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Jerry Cotton Nr. 490

erschienen am 07.11.1966


Für Mr. Halsey Torrington ging ein arbeitsreicher Tag zu Ende. Es hatte Ärger gegeben, denn er hatte bei einer internen Buchprüfung seiner Betriebe einen Fehlbetrag von 480 000 Dollar festgestellt. Seit wenigen Stunden wußte er auch, wo das Geld geblieben war.

Als das Telefon klingelte, griff er energisch nach dem Hörer.

»Halsey Torrington, hier«, meldete er sich.

Die Stimme am Telefon klang rauh, aufgeregt und ängstlich zugleich. »Es ist etwas Furchtbares passiert, Mr. Torrington! Halle III ist in die Luft geflogen!«

»Was?«

»Alles ist ein Flammenmeer. Der Brand droht auf die Nebengebäude überzugreifen und…«

»Wer spricht dort eigentlich?« fragte Torrington mit gewohnter Schärfe.

»Corkney, ich bin der Pförtner. Mr. Norman hat mich beauftragt, Sie anzurufen. Ihr Wagen ist schon unterwegs. Er muß jeden Augenblick eintreffen.«

Wie auf ein Stichwort hupte es im Park. Gleich darauf läutete es an der Haustür.

Mr. Halsey Torrington warf den Hörer auf die Gabel, riß die Tür auf, die in eine große Halle führte, und stürzte ins Freie.

Niemand begegnete ihm, denn um diese Zeit schlief sein Hauspersonal bereits.

Der Chauffeur öffnete den Wagenschlag und verbeugte sich tief. Sein Gesicht blieb dabei im Dunkeln.

»Lassen-Sie die Faxen!« fuhr ihn Torrington an. »Fahren Sie los, Mensch!«

Er war so aufgeregt, daß er sich nicht einmal die Zeit nahm, seinen Chauffeur anzuschauen. Mr. Halsey Torrington dachte nur an das Werk, an die Halle III, die in hellen Flammen stehen sollte.

Der Wagen rollte über den breiten Kiesweg zum Parktor und bog dann zur Straße ein. Aber anstatt nach links, fuhr er nach rechts.

Torrington klopfte an die Scheibe, die den Fond vom Fahrersitz trennte.

Der Fahrer schien nichts zu hören.

Torrington hämmerte mit den Fäusten dagegen, schrie, tobte und fluchte. Doch der Fahrer behielt unbeirrt seine Richtung bei. Durch keine Bewegung gab er zu erkennen, ob er seinen Fahrgast überhaupt hörte. Nur einmal griff er zum Armaturenbrett und legte einen kleinen Hebel um.

Torrington bemerkte den süßlichen Geruch des ausströmenden Gases nicht sofort. Als er mit Atemnot zu kämpfen hatte, war es zu spät für ihn. Verzweifelt versuchte er die Tür zu öffnen. Doch die Verriegelung ging nicht auf. Seine Finger krallten sich um das kalte Metall, verkrampften sich und glitten kraftlos am Leder der Innenverkleidung nach unten. Halsey Torrington verlor das Bewußtsein…

***

Ich bot ihm einen Kaffee an, denn Mr. Franklin Torrington schien ein wirklich sympathischer Mann zu sein. Die Sorge um seinen Bruder hatte tiefe Furchen in sein schmales Gesicht gegraben. Obwohl er völlig durcheinander war, versuchte er möglichst zusammenhängend zu berichten:

»Ich habe Hai vorgestern zum letztenmal gesehen, Mr. Cotton. Wir wohnen kaum zehn Minuten voneinander entfernt. Jeder hat sein eigenes Haus. So alte Junggesellen wie wir haben ihre Eigenheiten. Drei-, oft auch viermal pro Woche sahen wir uns im Werk. Ich bin als Außenrepräsentant tätig und sehr viel unterwegs.«

»Und Ihr Bruder erzählte nicht, daß er irgendwelche Schwierigkeiten hätte?«

»Doch, das ist es ja eben. Er sprach von einer großen Unterschlagung, der er auf die Spur gekommen sei. Aber etwas Genaues schien er noch nicht zu wissen.«

Ich machte mir ein paar Notizen. Die Unterredung mit Mr. Franklin Torrington führte ich allein, ohne Stenografen, in meinem Büro. Die Torringtons waren eine bekannte New Yorker Familie. Und Franklin hatte mich gebeten, die Nachforschungen nach seinem Bruder mit größter Diskretion zu betreiben.

Nur hatte sich die Sachlage in den letzten drei Stunden sehr verändert. Als Franklin die Vermißtenanzeige machte, wußte er noch nichts von dem Brief, der auf seinem Schreibtisch lag.

Er brachte ihn mir vor zwanzig Minuten. Und nun war zumindest ein klarer Tatbestand gegeben: Kidnapping und Erpressung!

Der Brief war kurz und lautete:

Mr. Franklin Torrington, wenn Sie Ihren Bruder gesund Wiedersehen wollen, dann halten Sie eine Million Dollar in kleinen Scheinen bereit. Wir geben Ihnen achtundvierzig Stunden Zeit. Sollten Sie sich mit der Polizei in Verbindung setzen, werden wir den Betrag um eine halbe Million erhöhen.

Eine Unterschrift fehlte, wie meistens bei solchen Erpresserbriefen.

Ich beugte mich über den Schreibtisch und blickte Franklin Torrington ernst an. »Bei Erpressung schalten wir uns nur dann ein, wenn wir, wie in Ihrem Fall, damit nicht das Leben des Entführten gefährden. Die erste Sorge gilt immer der entführten Person.«

»Ich lasse Ihnen völlig freie Hand«, sagte Franklin Torrington fest. »In dem Brief steht nicht, daß das Leben meines Bruders in Gefahr ist, wenn ich mich mit der Polizei in Verbindung setze.«

»Nein«, erwiderte ich lächelnd. »Man verlangt nur eine halbe Million mehr!«

»Ich bin bereit, diese Summe zu zahlen. Die Hauptsache ist, daß mein Bruder wieder frei wird.«

»Und wenn er trotzdem nicht freigelassen wird? Wir haben genügend Beispiele dafür!«

Mr. Torrington schien etwas nervös zu sein. Er sah mich mit großen, erstaunten Augen an. »Daran… daran habe ich überhaupt noch nicht gedacht, Mr. Cotton.«

Ich stand auf. »Warten wir es ab, und hoffentlich behalten Sie recht!«

***

Phil war in unserem Archiv und blätterte in einem dicken Aktenstoß herum.

»Was Besonderes?« fragte er und schob die Akten zur Seite.

»Ich hab dir doch vorhin von dem verschwundenen Torrington erzählt. Die Sache nimmt Formen an: Kidnapping!«

Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich Phil gegenüber. So gut wie möglich informierte ich meinen Freund über das Gespräch mit dem Bruder des Entführten.

»Und was soll ich dabei tun?« fragte Phil.

»Nimm dir das Hauspersonal vor. Ich möchte wissen, mit wem Halsey Torrington zuletzt zusammen war.«

»Reine Routinearbeit also.«

Ich zuckte die Schultern. »Kommt darauf an, was du daraus machst. Wir sehen uns abends im Office.«

Ohne irgendwelche Fragen oder Einwände abzuwarten, verließ ich das Zimmer und fuhr hinunter zu meinem Jaguar.

Als ich einstieg, bemerkte ich auf der gegenüberliegenden Seite einen Mann, der seinen Hut abnahm und gleich wieder aufsetzte.

Ich weiß nicht, weshalb mir der Kerl auffiel. Ich dachte erst wieder an ihn, als mir zwei Straßen weiter ein grauer Pontiac an den Hinterrädern hing. Er veränderte seinen Abstand laufend, fiel aber nie so weit zurück, daß er mich aus den Augen verlor.

Um jeden Zufall auszuschließen, wechselte ich in eine Nebenstraße, fuhr bis zur nächsten Kreuzung und bog dann links ein.

Aber der Pontiac war immer noch in meinem Rückspiegel zu sehen.

Parallel zu der Torringtongeschichte bearbeitete ich seit vier Tagen einen Fall, bei dem es um Steuerhinterziehung ging. Nicht gerade um Kleinigkeiten. Millionenbeträge standen auf dem Spiel. Es konnte sehr gut möglich sein, daß die Betroffenen einen Schatten hinter mir her jagten, um über jeden meiner Schritte orientiert zu sein.

Es gab aber auch noch eine andere Möglichkeit. Der Pontiac hatte etwas mit Torrington zu tun!

Ursprünglich wollte ich den Vereinigten Kunst- und Glanzstoffwerken einen Besuch abstatten. Aber jetzt änderte ich meinen Plan, fuhr zum Franklin Roosevelt Drive hinunter und über die Brücke zum Randalls Island Park.

Der Abstand zum Pontiac hatte sich vergrößert.

Ich trat etwas stärker auf den Gashebel. Der Jaguar schlidderte auf zwei Rädern durch die Kurve. Gleich dahinter hielt ich an, sprang heraus und verbarg mich hinter einer der riesigen Eichen, die auf beiden Seiten des Weges standen.

Meine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, denn mein Verfolger wußte nicht, welchen Weg er nehmen sollte.

Aber dann sah ich, wie der graue Wagen vorsichtig seinen Kühler vorstreckte und im 10-Meilen-Tempo näher kam. Er fuhr an meinem Jaguar vorbei und hielt fünfzig Yard weiter an.

Ein kleiner krummbeiniger Mann stieg aus, blickte sich suchend nach allen Seiten um und schlenderte dann den Weg zurück.

Ich wartete, bis er den Jaguar erreicht hatte. Dann trat ich hinter den Bäumen hervor.

»Suchen Sie mich?« fragte ich.

Der Krummbeinige schnellte herum, als ob ihn eine Natter gebissen hätte. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte er die Flucht ergreifen. Aber dann merkte er, daß er keine Chance hatte, zu entkommen.

Er blieb also stehen und grinste mich frech an. Als er seinen Mund öffnete, sah ich, daß ihm die vorderen Schneidezähne fehlten. Das gab seinen Worten einen pfeifenden Unterton.

»Ist doch nicht verboten, hier spazierenzugehen. Paßt Ihnen das nicht?« Er schien seiner Sache sehr sicher zu sein, sonst hätte er sich anders verhalten.

Ich ging langsam auf ihn zu. Er roch aufdringlich nach einem billigen Veilchenparfüm.

»Weshalb sind Sie hinter mir hergefahren?« fragte ich, obwohl ich keine wahrheitsgemäße Antwort erwartete. »Ich?« begehrte er auf.

Meine Zeit war zu kostbar, um mich lange mit ihm einzulassen. Deshalb wollte ich das Verfahren abkürzen und zeigte ihm meinen Ausweis. »Kann ich mal Ihre Fahrer-Lizenz sehen?«

Er mimte den Überraschten. »Okay, wenn das so ist! Aber ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen. Das ist mal wieder so ’ne Schikane von euch!«

Er hieß Hank Edge und wohnte in Brooklyn. Als Beruf war Vertreter angegeben. Ein ziemlich umfassender Begriff.

»Also, Mr. Edge, ’raus mit der Sprache! Wer bezahlt Sie dafür, daß Sie hinter mir herfahren?«

»Ich verstehe Sie nicht, Mister,« sagte er treuherzig. »Reiner Zufall, daß ich heute frei habe. Well, und da wollte ich mir Randalls Island Park ansehen. Ist so ruhig hier, und unsereins braucht ja auch mal ein bißchen Erholung.«

Er war störrisch wie ein Esel.

»Mr. Edge«, erklärte ich ihm immer noch sehr ruhig, »ich habe nicht vor, mich mit Ihnen über Ihre Freizeit zu unterhalten. Sie können Ihre Aussage natürlich auch im Headquarter machen. Möglicherweise sind Sie sogar bei uns registriert und…«

Diese Aussicht schien ihm nicht zu gefallen. »Okay, Chef«, unterbrach er mich hastig. »Nehmen wir mal an, Sie hätten recht. Das soll aber nicht heißen, daß ich zugebe, Sie beschattet zu haben. Ist nur ’ne Annahme meinerseits, damit Sie meinen guten Willen sehen.«

»Wie würde dann Ihr Auftraggeber heißen?« ging ich auf seinen Ton ein. »Haben Sie ’ne Zigarette?«

Ich gab ihm eine.

»Wissen Sie, Chef, in meiner Branche ist jetzt Flaute. Ich reise nämlich in Wintersportartikeln. Na, und im Frühjahr läßt der Absatz immer sehr zu wünschen übrig. Ja, und da nimmt man eben so mit, was sich einem anbietet.«

»Reden Sie nicht drumherum!«

Er riß den Mund auf und versuchte einen seelenvollen Augenaufschlag. »Ich bin ja schon dabei, Chef. Also, wie gesagt, nehmen wir mal an, mir hätte jemand fünf Scheine geboten, wenn ich mich so’n bißchen um Sie kümmere. Ist ja wohl nicht strafbar, was?«

»Das kommt auf die Umstände an.«

»Aber nicht doch, ich…!«

»Sie könnten sich der Beihilfe zu einem Verbrechen schuldig gemacht haben!«

Er wehrte erschrocken mit beiden Händen ab. »Das gibt es bei mir nicht. Nur keine krummen Sachen, sage ich immer. Das zahlt sich nicht aus!«

Ich hatte sein Gerede satt.

»Steigen Sie ein«, befahl ich kurz und öffnete die Tür zu meinem Jaguar.

Diese Reaktion hatte er nicht erwartet. Seine Nase wurde auf einmal ganz spitz. »Okay, Chef«, keuchte er. »Sie haben gewonnen. Ich hab’ mich so'n bißchen an Sie gehängt.«

»Den Namen Ihres Auftraggebers will ich wissen!«

Er zuckte die Schultern. »Ehrenwort, Chef, ich habe keine Ahnung. Ich kannte den Mann nicht.«

»Wo haben Sie sich mit ihm getroffen?«

Er nannte den Namen einer übel beleumundeten Bar in Chinatown. »Ist mein Stammlokal, müssen Sie wissen. Den Wirt kenne ich schon seit…« Er stockte plötzlich und wußte nicht mehr weiter.

»Ich will Ihnen sagen, woher Sie Mac kennen. Aus dem Gefängnis! Ich habe ihm selbst mal ein paar Jahre Staatspension besorgt. Also weiter!«

Er wischte sich mit einem ehemals weißen Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Das… das war so, Chef! Heute morgen, ich hab mir bei Mac gerade ‘ne Tasse Kaffee einverleibt, kam er ’rein. Er sprach mit Mac, und die beiden tuschelten miteinander. Mac zeigte auf mich, und dann kam der Mann an meinen Tisch. Ob ich mir ’n paar Scheine verdienen wollte, fragte er. Natürlich wollte ich. Denn ich war blank, und in ein paar Tagen ist wieder einmal die Rate für meinen Pontiac fällig. Well, und dann erklärte er mir das Geschäft. Ich sollte mich mit meinem Wagen in der 69. Straße auf halten. Ein Mann würde mir ein Zeichen geben, wenn…«

»Sollte der Mann seinen Hut abnehmen, wenn ich ’rauskam?«

»Ja«, sagte er erstaunt. »Woher wis- . sen Sie das, Chef?«

»Das ist meine Sache. Nur weiter im Text!«

»Okay, na ja, das andere wissen Sie ja. Ich hatte nichts anderes zu tun, als hinter Ihnen herzufahren.«

»Und wie sollten Sie Ihr Wissen an den Mann bringen?«

»Heute abend, bei Mac. Ich muß alles aufschreiben und den Brief Mac übergeben.«

Entweder war Edge ein ausgezeichneter Schauspieler, der sich blitzschnell etwas hatte einfallen lassen, oder er sagte die Wahrheit. Ich glaubte seiner Story. Edge war nicht der phantasiebegabte Typ, der er im anderen Fall hätte sein müssen.

»Mr. Edge«, sagte ich, »Sie werden tun, was Ihr Auftraggeber von Ihnen verlangt hat. Notieren Sie, daß ich zur Wallstreet gefahren bin und mich dort zwei Stunden im Cork-Building aufgehalten habe. Danach stattete ich den Vereinigten Glanz- und Kunststoff werken einen Besuch ab. Werden Sie das behalten?«

»Ich schreib’ mir’s lieber auf, Chef,« sagte er eifrig.

»Und noch eins, wenn Sie den Brief übergeben, passen Sie genau auf, wie Mac reagiert. Was ihn mehr interessiert! Mein Besuch in der Wallstreet oder in der Fabrik!«

»Okay, Chef.«

»Ich setze mich irgendwann mit Ihnen in Verbindung. Sollte ich bis morgen früh nichts von mir hören lassen, rufen Sie gegen Mittag diese Nummer an.«

Ich schrieb ihm unsere Telefonnummer auf einen Zettel und gab ihn ihm.

»Und eins merken Sie sich, Edge! Kein falsches Spiel! Sonst geht es Ihnen ernstlich an den Kragen. Das ist keine Drohung, sondern eine Tatsache!«

Sein »Ja, Chef«, klang so belegt, als ob ihm etwas im Hals stecken geblieben wäre.

Ich sah ihm nach, als er zu seinem Wagen ging.

Er hatte es sehr eilig.

***

Mac’s Vollmondgesicht strahlte, als ich seine verräucherte Bude in Chinatown betrat. Natürlich wünschte er mich zu allen Teufeln, aber nach außen war er der höflichste und zuvorkommendste Wirt, den man sich denken konnte. Er war ein Eurasier, ein Mann mit einer gelben Mutter und einem weißen Vater.

Mac wirkte gutmütig, grausam, kalt und berechnend zugleich. Er steckte voller Widersprüche. Ich wurde nicht schlau aus ihm.

»Mr. Cotton, welche Ehre«, begrüßte er mich überschwenglich und watschelte auf mich zu. »Sind Sie beruflich hier?« fragte er lauernd.

»Nein, heute mal ganz privat. Ich möchte eines Ihrer Leibgerichte probieren, Mac.«

Ich weiß nicht, ob er mir glaubte. Jedenfalls tat er so. »Nasi Goreng mit Schweinefleisch, Bambusspitzen und zarten Gemüsen?«

»Ausgezeichnet, und dazu einen Reiswein aus Ihrem Privatbestand.«

Er nickte, und ich setzte mich an einen Tisch in der Nähe der Theke, von dem aus ich das ganze Lokal überblicken konnte.

Es waren nur wenige Gäste anwesend, ein paar Chinesen, eine Touristengruppe, die sich lärmend unterhielt, und zwei Gestalten, die sich auf Seemann getrimmt hatten. Ihre wahre Profession stand auf den verkniffenen Gesichtern geschrieben.

Sie musterten mich mißtrauisch. Wahrscheinlich hatte Mac ihnen einen Wink gegeben. Nach ein paar Minuten vertieften sie sich dann wieder in eine leise geführte Unterhaltung. Wenigstens schien es so.

Wenn meine Rechnung aufging, mußte Hank Edge in der nächsten halben Stunde hier auftauchen.

Die Auskünfte, die mir Phil bisher gebracht hatte, waren mehr als dürftig und ließen keinerlei Schlüsse zu. Danach lebte das Hauspersonal schon mehr als zwanzig Jahre mit Mr. Halsey Torrington zusammen. Die Angestellten wußten nichts über das Verschwinden ihres Herrn und konnten auch keine Hinweise geben.

Meine Recherchen in den Glanz- und Kunststoffwerken der Torringtons waren ebenfalls negativ verlaufen. Es sah so aus, als ob wir darauf warten müßten, bis sich die Gangster wieder meldeten.

Den einzigen Anhaltspunkt bot Hank Edge. Aber auch diese Spur konnte sich als Fehlanzeige herausstellen.

Nach knapp zwanzig Minuten brachte mir Mac persönlich das Essen. Er hatte sich wirklich selbst übertroffen. Ich vergaß beinahe, weshalb ich hierhergekommen war.

Ich verzehrte gerade die letzten Reste eines Salats, als die Tür aufging und Hank Edge hereinkam.

Gleichgültig blickte er über mich hinweg und steuerte einen Tisch an, der am anderen Ende der Theke stand.

Mac beobachtete mich scharf. Aber ich beschäftigte mich weiter mit dem Salat und zeigte keinerlei Interesse für den Neuankömmling.

Dafür wurden die beiden trüben Gestalten auf einmal sehr munter. Ihre Neugier galt unverkennbar Hank Edge. Mac hielt sich zurück, brachte Edge nur ein Glas mit einem bräunlichen Inhalt und ging sofort wieder hinter die Theke. Ich paßte genau auf. Die beiden redeten kein Wort miteinander, und Hank Edge lehnte sich so weit zurück, daß es unmöglich für ihn war, Mac heimlich eine Botschaft zuzustecken.

Ich zündete mir eine Zigarette an, nahm einen Schluck von dem wirklich ausgezeichneten Reiswein, zog die letzte Ausgabe der »New York Herald Tribüne« aus der Tasche und begann zu lesen. Dabei entging mir nichts, was in der Kneipe geschah.

Ich sah, wie Mac Hank Edge einen Wink gab, wie sich der Krummbeinige erhob und langsam auf eine Tür mit der Aufschrift FOR MEN ONL. Y zuging.

Gleich darauf verschwand auch Mac hinter der gleichen Tür. Es dauerte kaum zwei Minuten, bis er wieder zurückkam. Ruhig wie immer ging er hinter die Theke und begann Gläser zu spülen.

Es vergingen zehn Minuten, Hank Edge kam nicht zurück. Auch die beiden Ganoven hatten in dieser Zeit die Kneipe verlassen und waren nicht mehr zurückgekommen.

Als Edge nach weiteren zehn Minuten noch immer nicht wieder auftauchte, stand ich auf. Mac trippelte auf mich zu und überschüttete mich mit einem Wortschwall.

Ich lächelte und zeigte auf die Tür mit dem Schild. Daraufhin ging er an seinen Platz zurück. Er wirkte unruhig.

Ich öffnete die Tür und ging einen schmalen Gang entlang, bis ich den Raum erreichte, der mit weißen Fliesen ausgelegt war.

Sofort stieg mir ein eigentümlicher Geruch in die Nase, der in keinem Zusammenhang mit der Örtlichkeit stand. Es roch nach Kampfer, Karbol und Äther.

Dann entdeckte ich auf dem Fliesenboden den abgerissenen Knopf, der am Vormittag noch an Hank Edges Jackett seinen Zweck erfüllt hatte. Er lag dicht unterhalb des Fensters, das in einen dunklen Hof führte.

Das Fenster war nur angelehnt.

Als ich es näher untersuchte, entdeckte ich Schleifspuren, die von Schuhkanten aus Gummi herrühren konnten. Sie waren so frisch, wie es ein Frühstücksei sein sollte. An einer Stelle befand sich ein tiefer Kratzer. Es war an der Oberseite des Fensters.

Ich wollte mich gerade an dem Fensterkreuz hochziehen, als ich hinter mir einen Luftzug verspürte. Ich drehte mich um und sah in das grinsende Gesicht des Eurasiers. Nur war dieses Mal das Grinsen gefährlich.

»Sie scheinen doch beruflich hier zu sein, Mr. Cotton!« höhnte er. »Warum sagten Sie mir nicht die Wahrheit? Ich wäre Ihnen gern behilflich gewesen!« Am liebsten hätte ich mitten in dieses schwammige tückische Gesicht geschlagen. Bestimmt steckte Mac bis an beide Ohren in dieser Sache.

Mac erriet meinen Wunsch, und sein Verhalten wurde noch provozierender. »Darf ich Sie fragen, Mr. Cotton, weshalb Sie mein Lokal auf diesem Wege verlassen wollten? Haben Sie kein Geld, Mr. Cotton? Ich hätte Ihnen die Rechnung gestundet. Jetzt muß ich allerdings annehmen, daß Sie einfach nicht die Absicht hatten, für das Essen zu bezahlen. Ich werde einen Cop rufen müssen, der den Tatbestand feststellt.« Er wußte so gut wie ich, daß er damit niemals durchkommen würde. Aber das wollte der schlaue Fuchs auch gar nicht. Er wollte Zeit gewinnen! Zeit, in der ich lahmgelegt war. Wahrscheinlich befand sich Hank Edge noch ganz in der Nähe. Tot oder nur betäubt! Jedenfalls nicht Herr seiner Entschlüsse und Sinne.

»Wohin führt dieses Fenster?« fragte ich.

»Das? In den Hof, sicher sind Sie mit der Örtlichkeit vertraut.«

»Wo ist der Mann, der vor zwanzig Minuten die Toilette betrat, aber nicht zurückgekommen ist?«

Er zuckte die Schultern. »Sie müssen sich täuschen, Mr. Cotton. Ich weiß nichts von einem Mann.«

Obwohl ich wußte, daß es vergeblich sein würde, bohrte ich weiter. »Er saß vorn an der Theke, und Sie selbst brachten ihm ein Glas mit einer braunen Flüssigkeit.«

»Es ist mein Geschäft, die Gäste zu bedienen«, antwortete er. »Aber ich kann mich nicht an jeden einzelnen erinnern,«

»Dann gehen wir, Mac. Aber vielleicht überlegen Sie sich noch eine andere Antwort, ehe wir ins Headquarter fahren.«

Im Gesicht des Eurasiers zuckte kein Muskel. Er drehte sich um und ging vor mir ins Lokal zurück.

***

In der Kneipe waren inzwischen alle Tische besetzt. Aber die Männer, die die Plätze eingenommen hatten, sahen nicht so aus, als ob sie tatenlos zusehen würden, wenn ich Mac um seine Begleitung bat. Die Situation hatte sich grundlegend verändert. Leider nicht zu meinen Gunsten.

Mac blieb vor der Theke stehen und lehnte sich mit dem Rücken an die Kaffeemaschine.

In der Kneipe hörte man kein Wort. »Nun, Mr. Cotton«, fragte er aufreizend ruhig, »möchten Sie noch immer, daß ich Sie zum Headquarter begleite? Oder haben Sie es sich inzwischen anders überlegt?« Er breitete theatralisch die Arme aus, was ihm für Augenblicke das Aussehen eines segnenden Buddhas gab. »Ich bin ein loyaler Bürger, immer bereit, der Polizei zu Diensten zu sein, ganz besonders aber dem Federal Bureau Of Investigation, dem Sie anzugehören die Ehre haben.«

Wenn bei den Gästen vorher Zweifel über meine Identität bestanden haben mochten, jetzt waren sie genau orientiert. Die Atmosphäre war mit Elektrizität geladen. Ein winziger Funke genügte, um eine Kettenreaktion eintreten zu lassen.

Nur Sekundenbruchteile überlegte ich, ob ich mir den Ausgang erkämpfen sollte. Aber ein Blick in die brutalen, haßerfüllten Gesichter belehrte mich rechtzeitig. Ich hatte keine Chance, die Tür lebend zu erreichen. Chinatown besaß seine eigenen Gesetze. Hier würde man auch vor einem Mord an einem G-man nicht zurückschrecken.

»Geben Sie mir ein Bier«, sagte ich ruhig zu Mac. »Bei Ihnen ist es verdammt heiß!«

Mac blickte mich ungläubig an. Er schien alles von mir erwartet zu haben, nur das nicht.

Für mich aber ging es darum, Zeit zu gewinnen. Sie war jetzt wichtig. Unter Umständen hing mein Leben von ihr ab.

Langsam drehte sich Mac um, nahm ein Glas und füllte es am Zapfhahn. Mit den gleichen langsamen Bewegungen schob er es über die Theke.

Ich nahm es in die Hand, blies den Schaum ab und trank. Sehr vorsichtig und sehr sparsam. Irgendwie hatte ich das Gefühl, solange ich das Glas festhielt, solange noch ein Schluck Bier darin war, würden sie nichts unternehmen.

Fieberhaft suchte ich nach einem Ausweg. Ich griff in die Außentasche meines Jacketts, holte das Feuerzeug heraus und legte es auf die Theke. Dann begann ich nach dem Zigarettenpäckchen zu suchen. Es steckte in der oberen Seitentasche.

Ich suchte überall, nur nicht dort.

Sie beobachteten mich wie Aasgeier. Ihre Aufmerksamkeit hatte noch nicht nachgelassen.

Ruhig wandte ich mich an Mac. »Haben Sie Zigaretten?«

Er zeigte mit dem Kopf auf den Automaten, der neben dem Ausgang an der Wand angebracht war.

Diese Reaktion erhoffte ich. Ich holte einen Quarter hervor und ging zu dem Zigarettenautomaten. Als ich ihn erreichte, warf ich das Geldstück ein und begann an den Ausgabefächern zu zerren. Immer an zweien gleichzeitig, so daß sie sich unmöglich öffnen konnten.

Das Manöver erfüllte seinen Zweck.

Zwei Männer, die am nächsten Tisch saßen, standen auf, um sich meine Ungeschicklichkeit aus der Nähe zu betrachten.

Nach zwei Schritten standen sie genau zwischen mir und den übrigen Gästen. Das war meine Chance!

Mit zwei Sprüngen war ich an der Tür, riß sie auf und rannte auf die Straße. Ich habe etwas gegen Stahlgeschosse, besonders, wenn man sie auf meinen Rücken abfeuern kann.

Mein Wagen stand in der Pell Street. Aber bis dahin waren es mindestens fünfhundert Yard. Ich glaubte nicht, daß mir Mac die Chance ließ, ihn zu erreichen. Chinatown war eine Mausefalle, wenn jemand, der genügend Macht besaß, es so wollte.

Und Mac traute ich diese Macht zu!

Auf der anderen Straßenseite sah ich ein langsam fahrendes Taxi. Der Mann am Steuer schien nach einem Fahrgast Ausschau zu halten.

Ich rannte hinüber und klemmte mich neben ihn.

»Geben Sie Gas«, sagte ich. »Jerry Cotton, FBI New York!«

Der Fahrer war ein heller Junge. Er hatte nicht mal eine Schrecksekunde, sondern trat das Gaspedal durch, so daß der Wagen einen schnellen Satz nach vorn machte.

Als ich mich umdrehte, erkannte ich vor den Stufen zu Mac’s Kellerkneipe einen schwarzen Knäuel von Menschen. Sie rannten wie Ameisen hin und her.

***

Zehn Minuten später war ich wieder zurück. Von einer Telefonzentrale aus hatte ich unser Einsatzkommando verständigt, das von Dick Borden angeführt wurde.

Aber wir kamen zu spät. Mac’s Kneipe war leer, leergefegt wie nach einem Tornado.

Während unsere Männer den Laden auf den Kopf stellten, genehmigte ich mir mit Dick ein Bier. Selbstverständlich legten wir das Geld dafür in die Kasse. Daß Mac’s Laden erst einmal geschlossen würde, war klar.

»Hinter wem bist du denn eigentlich her?« fragte Dick in seiner schleppenden Sprechweise. »Heute morgen warst du noch die Ruhe selbst!«

»Im Augenblick hinter Mac Semple, dem Wirt dieses wunderbaren Ladens. Dann suche ich noch einen Mann namens Hank Edge. Ich habe allerdings wenig Hoffnung, ihn lebendig wiederzusehen. Für mich ist er ein Schauhausaspirant.«

»Warum?«

Ich zuckte die Achseln. »Wenn ich das wüßte, Dick!« Und ich erzählte ihm von den beiden Fällen, die ich bearbeitete. »Edge war der Aufpasser. Aber wer ihn damit beauftragt hat, ist mir leider ein Rätsel. Ich wollte es in Mac’s Kneipe erfahren. Doch der Wirt schien den Braten zu riechen. Hank tauchte auf und verschwand spurlos. Und das alles vor meinen Augen.«

»Deswegen brauchst du dir keine Vorwürfe zu machen. Du -hast getan, was du konntest!«

»Weiß ich, trotzdem könnte ich mich schwarz ärgern, daß mir Mac entkommen ist!«

Mein Kollege Tom Rawley betrat den Schankraum. Er trug eine alte, abgeschabte Mütze in der Hand.

»Das haben wir im Hof gefunden, Jerry! Sie lag in der Nähe des Toilettenfensters.«

Ich sah sie mir an. »Schick sie ins Labor. Sie sollen sie genau untersuchen. Wenn wir Glück haben, finden wir die Fingerabdrücke des Besitzers auf dem Mützenschirm.«

Leidei- blieb das die einzige handfeste Ausbeute unserer Untersuchung. Nicht einmal einen Fetzen Papier hatte Mac zurückgelassen. Unwahrscheinlich, wenn man bedenkt, was bei einem Kneipenwirt alles anfällt.

Dieses Resultat ließ eigentlich nur einen Schluß zu. Mac hatte immer mit Überraschungen gerechnet. Sein Fluchtgepäck stand stets bereit.

Er war also nicht der kleine Gauner, für den ihn alle Welt gehalten hatte. Es steckte mehr dahinter, sonst würde er sich mit Hank Edge nicht so engagiert haben.

Aber was war sein eigentliches Geschäft? Und für wen arbeitete er? Für die Entführer? Oder für die Männer der Wallstreet, die der Steuer ein paar Milliönchen vorenthalten hatten?

***

Phil stand vor dem Seiteneingang des Trocadero und beobachtete die Leute, die das Nachtkabarett verließen. Er sah alle möglichen Gesichter. Oft waren es auch Visagen. Nur der Mann, auf den er wartete, war nicht darunter.

Fröstelnd zog mein Freund die Schultern hoch. Es regnete. Ein dünner, feiner Regen, der unter die Haut ging. Nachts um drei Uhr macht das kein besonderes Vergnügen.

Immer seltener öffnete sich die Tür. Dann blieb sie sogar für eine ganze Weile geschlossen, bis ein großer breitschultriger Mann herauskam und die Tür durch ein Sicherheitsschloß absperrte.

Phil trat auf ihn zu. »Sind Sie der Portier?« fragte er.

Der Mann betrachtete ihn abschätzend von oben bis unten. »Was wollen Sie?«

»Ich warte auf jemanden.«

»Ach nee, vielleicht ’ne kleine Freundin?«

»Mehr ein großer Freund«, gab Phil grinsend zur Antwort. »Ich bin nämlich Erbverwalter und wollte Jack die Nachricht bringen, daß seine reiche alte Großtante gestorben sei.«

»Witzbold.« Der Große grinste ebenfalls, und dann fragte er: »Wie heißt der Mann, auf den Sie warten?«

»Jack! Jack Clute!«

»Komisch.« Der Große schüttelte den Kopf. »Sie sind heute schon der dritte, der sich nach ihm erkundigt.«

»Sie kennen ihn also?«

»Klar«, gab der Mann mürrisch zur Antwort. »Jack ist ’ne Ratte! Der Chef hat ihn nur eingestellt, weil wir grade jemanden brauchten. Drei Tage kam er regelmäßig zum Dienst. Und heute, wo wir den tollsten Betrieb hatten, blieb er einfach weg. Ich sagte ja schon, er ist ‘ne Ratte. Auch wenn er ‘n Freund von Ihnen ist.«

»Sehe ich so aus?«

Der Mann musterte Phil. »Eigentlich nicht«, gab er zu. »Aber die Leute, die sich nach Jack erkundigt haben, waren auch keine Ganoven.«

»Trinken wir einen zusammen«, schlug Phil vor und zeigte auf eine Bar gegenüber, die noch offen hatte. »Wir sollten einer möglichen Erkältung Vorbeugen.«

Der Mann war einverstanden. »Übrigens, ich heiße Exon. Ich bin Chefportieir in dem Laden.«

»Decker«, murmelte Phil undeutlich. Aber der andere wollte es ganz genau wissen.

»Wie heißen Sie?« fragte er.

»Decker.«

»Deutscher?«

»Früher mal, vor hunderfünfzig Jahren. Wir sind ja alle mal vom alten Kontinent herübergekommen.«

»Meine Vorfahren stammen aus Wales«, erzählte Exon. »Als ich dreizehn war, wissen Sie, es war damals eine lausige Zeit…« Er verstummte, als er merkte, daß sich Phil nicht für seine Familiengeschichte interessierte.

Sie betraten die Bar und setzten sich abseits an einen Ecktisch.

Mein Freund bestellte zwei doppelte Whisky.

Exon kippte ihn wie Wasser. Er setzte das Glas ab und blinzelte meinem Freund zu. »Nun rücken Sie schon ’raus, Decker. Ich bin ja verdammt nicht blöde! Sie wollen was von mir, und wahrscheinlich hängt es mit Jack zusammen. Sind Sie ein C9P?«

»So etwas Ähnliches. Was wissen Sie über Jack Clute?«

»Wenig, der kriegt den ganzen Abend nicht die Zähne auseinander. Er hält sich abseits und macht seinen Dienst.«

»Als was ist er denn angestellt?«

»Ordnungsmann! In den billigen Buden sagt man auch Rausschmeißer dazu. Aber das muß man ihm lassen, er versteht sein Fach! Ich möchte mit ihm nichts zu tun haben, obwohl ich auch nicht gerade ein Schwächling bin. Wo der hinlangt, wächst kein Gras mehr.« Phil nickte. Er kannte Clutes Foto aus der Kartei. Besondere Kennzeichen: Neigt zu Gewalttätigkeiten. Clute hatte ein bewegtes Leben hinter sich, einschließlich einiger Jahre hinter Gittern.

Seine jetzige Adresse war nicht bekannt. Seit er aus dem Gefängnis entlassen worden war — er hatte mit Mac Semple zusammen gesessen — blieb er unauffindbar.

»Wissen Sie, wo er wohnt?«

»Nein, das heißt, warten Sie mal, richtig, jemand brachte ihm ein Päckchen, und da stand sein Name drauf. Aber nicht die Anschrift vom Trocadero.«

»Erinnern Sie sich wenigstens an die Straße?«

»Irgend etwas mit ’ner Blume! — Klar, Rose Street!«

»In Chinatown?«

»Ich glaube, ja — aber es kann auch ein anderer Bezirk gewesen sein.«

»Und die Nummer?«

Exon schüttelte den Kopf. »Fehlanzeige, das wäre auch ein bißdien viel verlangt.«

Phil bestellte für den Mann aus Wales noch einen Doppelten. Die Investition lohnte sich.

»Da stand noch was dabei«, sagte Exon plötzlich. »Irgend etwas Komisches, Chandle- oder Candle-Light. Aber mit Light war es etwas, das weiß ich genau!«

Phil hatte es plötzlich sehr eilig. Er rief den Kellner und zahlte. Vom Hörensagen kannte mein Freund eine Kaschemme, die Candle-Light hieß. Ob sie allerdings in der Rose Street lag, wußte er nicht genau.

»Vielen Dank, Mr. Exon«, sagte Phil. »Vielleicht sehe ich mir Ihren Laden mal an.«

Noch ehe der Portier etwas erwidern konnte, verschwand mein Freund durch die Drehtür. Wenn Phil eine Witterung aufnahm, brachte ihn niemand davon ab. Er wollte der Spur sofort nachgehen, denn Jack Clute war der Mann, dem wahrscheinlich die Mütze gehörte, die unter Mac’s Toilettenfenster lag.

***

Es dämmerte bereits, als Phil kurz vor der Rose Street aus dem Taxi stieg.

Eine Straßenreinigungsmaschine fuhr an ihm vorbei und bespritzte ihn mit Wasser.

Phil zuckte nur die Schultern. Ihm war es gleich, ob er von oben oder unten naß wurde.

Das Candle-Light lag ungefähr in der Mitte, gleich bei der New Chambers Street. Die Fenster waren durch Holzläden geschlossen, aber zwischen den Ritzen drangen feine Lichtstrahlen nach außen.

Phil legte das Ohr dagegen. Er hörte schrille Jazzmusik, die ab und zu von einem Lachen übertönt wurde.

Mit den Fäusten trommelte er gegen die Tür.

Nichts rührte sich.

Er versuchte es nochmals, diesmal bedeutend stärker. Außerdem begann er laut zu rufen.

Das hatte Erfolg.

Ein Riegel wurde zurückgeschoben, die Tür öffnete sich einen Spalt breit.

Phil gab der Frau keine Gelegenheit, ihn abzuwimmeln. Wie ein Betrunkener redete er eigensinnig darauflos: »Ich will meinen Freund besuchen. Ich will ihn sehen! Er hat gesagt, ich kann zu ihm kommen, wenn ich entlassen werde und…«

Als die Frau etwas von Entlassung hörte, zog sie den für ihre Kreise einzig möglichen Schluß: »Der Mann kommt aus dem Gefängnis.«

Sie öffnete die Tür etwas weiter und zog Phil herein. »Schrei nicht so laut, du Idiot!« fuhr sie ihn an. »Du willst uns wohl die Polizei auf den Hals hetzen!«

»Polizei? Wo?«

Phil torkelte am Arm der Frau einen Gang entlang. Er wuchs so in seine Rolle hinein, daß er keinen Augenblick daran dachte, in welcher Gefahr er sich befand. Erst als die Frau meinen Freund durch eine Tür in einen rauchigen, hell erleuchteten Raum stieß, als ihn zehn oder zwölf Augenpaare neugierig und mißtrauisch anstarrten, kam ihm zu Bewußtsein, daß er ein verdammtes Risiko eingegangen war.

»He! Wen bringst du denn da?« krähte ein Dürrer mit Fistelstimme.

»Reg dich nicht auf, Alter«, gab die Frau zur Antwort. »Er ist ein Freu’nd von…«

Auf einmal blickte sie Phil mißtrauisch an. »Wer, sagst du, ist dein Freund?«

»Jack«, brummte Phil. »Jack, der alte Jack ist mein Freund!«

»Was für ein Jack?« fragte der Wirt. Es war auf einmal so merkwürdig still geworden. Auch Phil spürte die Spannung, die über dem Raum lag. Und deshalb sagte er etwas, was er eigentlich nicht vorgehabt hatte. »Mason! Jack Mason natürlich! Kann sein, daß er jetzt Roosevelt heißt oder Jefferson! Jack war immer ein phantasiebegabter Mensch. Vielleicht hatte er Minderwertigkeitskomplexe, weil er so klein war, so ein abgebrochener Riese!«

Die Spannung verflog. Was zurückblieb, war gekünstelte Heiterkeit. Aber es lag auch Befreiung darin.

Phil war in der richtigen Schmiede. Und irgend etwas war mit Jack Clute passiert. Aber für Phil war es nicht der richtige Zeitpunkt, das herauszubekommen. Er mußte seinen Abzug vorbereiten. Und sein Abgang mußte genauso gekonnt sein wie sein Auftritt.

Aber dazwischen lag die Neugier der Menschen. Es war morgens um vier Uhr. Man wollte wissen, wen man hereingelassen hatte!

Als der Wirt plötzlich freundlich wurde, Phil sogar einen Gratisdrink spendieren wollte, wußte mein Freund, daß er seinen Auftritt zu Ende spielen mußte.

»Was ist denn nur mit Jack?« fragte er naiv. »Pennt er?«

»Wir kennen deinen Jack nicht«, sagte der Mann neben dem Wirt. Er war genauso dürr wie er, nur viel, viel länger. »Aber wir möchten gern wissen, wer du bist!«

Phil griente einfältig. »Meinen Entlassungsschein habe ich bei der Heilsarmee abgeben müssen, weil ich ein Bett wollte. Als sie aber mit frommen Liedern anfingen, bin ich abgehauen.«

Ein paar lachten, und Phil glaubte schon, gewonnen zu haben. Doch der Lange war hartnäckig.

»Du bist aber ganz gut in Schale«, sagte er. »Zeig doch mal, was du in den Taschen hast!«

Phil wußte, daß sie ihn durchsuchen würden, wenn er nicht freiwillig alles auf den Tisch legte, was er bei sich trug. Deshalb machte er keine Umstände. Er hoffte auf das Überraschungsmoment.

Langsam steckte er die Rechte unter das Jackett. Aber dann war er auf einmal sehr schnell. Wie hingezaubert lag die Smith and Wesson in seiner Hand.

Einer der Gäste reagierte ebenso schnell. Nur, seine Kugel traf nicht meinen Freund, sondern eine Neonlampe an der Wand.

Noch ehe sich die Umstehenden von ihrer Verblüffung erholt hatten, war Phil bereits mit einem Satz zur Tür.

»Laßt ihn nicht entkommen!« schrie der Wirt. Aber das hörte mein Freund nicht mehr. Er hatte den Raum bereits verlassen und stürmte den Gang entlang. Hinter ihm her peitschten die Schüsse der Gangster.

Der Schlüssel steckte an der Innenseite der Haustür.

Phil drehte ihn um, riß die Haustür auf und sprang ins Freie, genau zwei Cops in die ausgebreiteten Arme. Die Cops hatten in der Nähe gestanden und waren durch die Schüsse angelockt worden.

»Glück muß man haben«, lachte er. »Das ist das erste Mal in meiner langen Laufbahn, daß zwei Kollegen unverhofft zur Stelle sind, wenn ich sie brauche!«

»Kollegen?« sagte der Sergeant geringschätzig und griff nach der Pistole.

»Mein Ausweis steckt in der Innentasche«, erwiderte Phil. »Wenn Sie sich bitte bemühen wollen!«

Aber der Sergeant kam nicht dazu, sich von Phils Identität zu überzeugen. Noch einmal ging die Tür auf, wurde aber gleich wieder zugeschlagen.

»Aufmachen!« rief der Sergeant.

»Polizei!« Jetzt hatte er die Lage genau erfaßt und zögerte keine Sekunde mehr.

Der andere pfiff auf seiner Trillerpfeife Verstärkung herbei.

»Ich bin Phil Decker vom FBI«, sagte mein Freund. »Ich suche einen Mann namens Jack Clute. Er wohnt in dieser Kaschemme.«

Der Sergeant war ein bulliger Kerl. Zweimal warf er sich gegen die Tür. Dann sprang sie auf.

Im gleichen Augenblick bremste ein Streifenwagen vor dem Candle-Light.

»Besetzt den Eingang an der Rückfront!« rief Phil den Cops zu und drang gemeinsam mit dem Sergeanten in das Haus ein.

Irgendwo klappte eine Tür, sonst war es totenstill. Das Gastzimmer war leer, auch der angrenzende Schankraum

»Wir müssen nach oben! Die Bande kann sich nicht einfach in Luft aufgelöst haben!«

»Alles schon dagewesen«, antwortete der Sergeant. »Seit sechs Jahren mache ich Dienst in Chinatown. Da wundert man sich über nichts mehr!«

Phil kletterte eine steile Holztreppe hoch, deren Geländer bedenklich schwankte. Die Dielen knarrten bei jedem Schritt.

Er knipste seine Taschenlampe an und leuchtete die Wände ab. Überall blätterte der Putz ab. Es roch faulig und modrig wie in einem Treibhaus.

Phil öffnete die ihm zunächst liegende Tür. Es war eine Abstellkammer, vollgepackt mit altem Gerümpel. Der angrenzende Raum schien ein Fremdenzimmer zu sein, eines von der allerprimitivsten Art. Ein Bett stand darin und ein Gestell mit einer Waschschüssel aus Blech.

Das Bett war zerwühlt und fühlte sich noch warm an. Jemand hatte es verdammt eilig gehabt!

Und dann drückte Phil auf die Klinke der letzten Tür, die am Ende des schmalen Flures lag.

Der Raum war ebenfalls als Fremdenzimmer eingerichtet. Der einzige Unterschied zu dem anderen Zimmer bestand darin, daß das Bett belegt war.

Phil sah einen dunklen Haarschopf auf einem ehemals weißen Kissen. Unter der Decke zeichnete sich ein großer muskulöser Körper ab.

Phil zog die Decke zurück. Der Mann war vollkommen angezogen. Rein äußerlich ließ sich keine Verletzung feststellen. Aber der Mann war tot. Sein verkrampftes Gesicht ließ den Schluß zu, daß er keines natürlichen Todes gestorben war.

***

Phil saß auf dem einzigen bequemen Sessel in unserem Office. Er sah müde aus. Der Nachteinsatz beim Trocadero und in der Rose Street hatte ihn mitgenommen.

Die Leiche war Jack Clute.

Als das Telefon klingelte, nahm ich den Hörer ab. Ich erkannte die aufgeregte Stimme Franklin Torringtons.

»Haben Sie etwas von Ihrem Bruder gehört?« fragte ich.

»Ja, stellen Sie sich vor, Mr. Cotton. Ich habe sogar mit ihm gesprochen. Telefonisch natürlich.«

»Rief er bei Ihnen zu Hause an?«

»Nein, im Büro. Ich weiß auch nicht, woher die Gangster wußten, daß ich mich um diese Zeit in der Fabrik aufhielt. Ist das nicht merkwürdig?«

Sehr, aber das sagte ich nicht. »Können Sie mir das Gespräch möglichst wörtlich wiedergeben, Mr. Torrington?«

»Natürlich, selbstverständlich, deshalb rufe ich ja an. Der Anruf kam kurz nach acht. Ich wußte nicht gleich, was los war. Die Stimme klang so weit weg.«

»War es ein Mann oder eine Frau?«

»Ein Mann, da bin ich ganz sicher. Und stellen Sie sich vor, Mr. Cotton, er hat seine Forderung auf eineinhalb Millionen erhöht. Er sagte, ich würde schon wissen, weshalb.«

»Weil Sie sich an uns gewandt haben?«

»Ja, aber ich bereue es nicht, Mr. Cotton. Wie gesagt, mir liegt nichts am Geld, obwohl so viel auch für uns eine unerhörte Summe ist. Aber ich werde zahlen, jetzt, da ich weiß, daß mein Bruder lebt.«

»Sind Sie sicher, daß es tatsächlich Ihr Bruder war?«

»Hundertprozentig. Ich würde die Stimme meines Bruders unter Tausenden herauskennen. Aber nun hören Sie, was diese Gauner, diese Lumpen verlangt haben. Sie wollen 750 000 Dollar, also die Hälfte, bis heute um 18 Uhr in meinem Haus abholen. So viel Geld habe selbst ich nicht flüssig. Ich sprach vorhin gerade mit den Herren des Aufsichtsrates. Wir werden das Geld aus der Firma herausziehen.«

»Haben Sie schon nähere Anweisungen bekommen, wie die Übergabe stattfinden soll?«

»Ja, ganz genau, obwohl ich es unverständlich finde. Man sagte mir, daß ich die. Summe in kleinen Scheinen bis 18 Uhr in meinem Haus bereithalten sollte und daß ich auf keinen Fall die Polizei verständigen dürfte, sonst, oh, es ist furchtbar, Mr. Cotton!«

Es klang wie ein Schluchzen im Telefonhörer. Ich sagte nichts, sondern wartete, bis sich Mr. Torrington gefaßt hatte. Er schien mit den Nerven völlig herunter zu sein. Kunststück! Die Aussicht, eine dreiviertel Million den Gangstern persönlich übergeben zu müssen, konnte auch Nervenstarke aus dem Gleis werfen.

»Hören Sie noch, Mr. Cotton?« klang die Stimme belegt aus dem Telefonhörer.

»Ich höre.«

»Ich wollte Sie bitten, daß Sie… ich meine, daß Sie trotzdem jemanden herschicken. Natürlich wäre es mir am liebsten, wenn Sie selbst kommen.«

»Vielleicht, ich gebe Ihnen noch rechtzeitig Bescheid. Wo kann ich Sie in den nächsten Stunden erreichen?«

»Ich fahre jetzt zur Bank, um die Summe flüssigzumachen. Ich dachte, es ist am besten, wenn das Geld kurz vor achtzehn Uhr in mein Haus gebracht wird. Von der Bank fahre ich nach Hause. Ich erwarte Sie also, Mr. Cotton.«

»Und Ihr Bruder? Wenn die Gangster Wind bekommen, daß Sie sich doch an uns gewandt haben?«

»Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich verlasse mich ganz auf Sie. Sie werden bestimmt das Richtige tun.«

Ehe ich noch etwas erwidern konnte, hängte er ein.

»Ist was?« fragte Phil schläfrig und blinzelte.

»Franklin Torrington, er war am Apparat.« Und dann berichtete ich Phil von dem Gespräch.

»Diesel- Mr. Torrington scheint gar nicht so dumm zu sein«, meinte Phil.

»Wenn seinem Bruder etwas zustößt, kann er die Verantwortung auf uns abwälzen!«

Ich nickte. »So sieht es aus, Phil. Aber ich glaube nicht, daß Torrington so weit gedacht hat. Er ist einfach durcheinander.«

»Du willst also hinfahren?«

»Nein, das wirst du übernehmen. Dick wird dich begleiten. Außerdem…«

»Hör mal, mein Alter«, unterbrach mich Phil. »Das paßt mir gar nicht. Wenn du selbst…«

Phil tippte sich an die Stirn. »Du glaubst doch selber nicht, daß die persönlich ins Haus kommen!«

»Nein, aber ihr seid auf jeden Fall zur Stelle, wenn sie mit neuen Anweisungen an Torrington herantreten. Das Telefon wird überwacht. Ich werde auch dafür sorgen, daß das Häuserviertel unauffällig beobachtet werden kann. Worauf es ankommt, ist zu erfahren, wo die Gangster ihren Schlupfwinkel haben. Wichtig kann für uns in erster Linie nur das Leben von Halsey Torrington sein. Das andere kommt dann ganz von selbst.«

»Optimist.«

»Nenn es, wie du willst.«

»Und darf man erfahren, was der hohe Herr in der Zwischenzeit unternehmen wird?«

»Ich werde mich umsehen.«

»Sehr präzise sind deine Angaben nicht, mein Alter!«

»Können sie auch nicht sein, denn ich weiß selbst noch nicht besonders viel.«

Phil und Dick Borden erreichten getrennt, auf Umwegen und unter Beachtung aller Vorsichtsmaßnahmen, zu verschiedenen Zeiten das Haus von Franklin Torrington.

Torrington war sehr erstaunt, als gegen 16 Uhr plötzlich ein fremder Mann in seinem Herrenzimmer saß.

»Wo kommen Sie denn her?« stotterte er.

Phil stand auf und zeigte ihm seinen Ausweis.

Torrington faßte sich ans Herz. »Gott sei Dank! Ich dachte schon, die…«

»Mein Kollege Borden wird sich bald auf einem ähnlichen Weg bei Ihnen einfinden«, sagte Phil. »Wir wollten kein Risiko eingehen und deshalb…«

Die Tür zum Herrenzimmer öffnete sich, Dick Borden stand auf der Schwelle.

»Ich bin schon eine ganze Stunde im Haus«, sagte er. »Ich habe mich ein bißchen umgesehen. Ich muß schon sagen, Mr. Torrington, Sie sind sehr leichtsinnig. Im ersten Stock stehen alle Fenster auf. Die Hintertür war nicht abgeschlossen…«

»Da bin ich ’reingekommen«, warf Phil ein.

»… und das Gitter im Wintergarten war auch nicht abgeschlossen. Ich habe mir erlaubt, das Gitter herunterzulassen. Vielleicht wäre es am besten, wenn wir es mit den Fenstern und Türen ebenso hielten. Sie erwarten immerhin 750 000 Dollar!«

Torrington eilte auf Borden zu und drückte seine Hand. »Ich bin Ihnen ja so dankbar. Allein kann ich keine klaren Gedanken fassen.«

»Wenn Sie leichtsinnig werden, wird das Ihrem Bruder wenig nützen«, meinte Dick Borden ungerührt. »Ich schlage vor, wir unternehmen gemeinsam einen Gang durchs Haus. Wir sollten die Örtlichkeit auch aus Ihrer Sicht kennenlernen. Wie ich festgestellt habe, ist der zweite Stock unbewohnt. Ihr Personal…«

»Ich habe alles beurlaubt. Ich nöchte nicht, daß vielleicht irgend jemand zu Schaden kommt. Ich würde mir ewig Vorwürfe machen.«

»Sie rechnen also damit, daß die Gangster hierherkommen?«

»Natürlich! So haben sie es mir doch am Telefon angekündigt!«

Phil und Dick warfen sich einen bezeichnenden Blick zu.

Die drei Männer verließen das Herrenzimmer und gingen in die weite, halboffene Halle, die sich oben bis zum ersten Stock erweiterte.

»Fangen wir mit den Kellern an«, sagte Phil.

Sie nahmen alles sehr genau unter die Lupe, schlossen eigenhändig alle Türen und Fenster, legten Riegel vor, jedenfalls dort, wo welche vorhanden waren, und brauchten für den Rundgang fast eine ganze Stunde.

Um 17 Uhr 30 kam der Anruf von der Bank, daß der Transportwagen mit dem Geld abgefahren sei. Eine Viertelstunde später klingelte es bereits am Gartentor.

Franklin Torrington öffnete das schwere, schmiedeeiserne Tor, und der Wagen fuhr bis vor die Eingangstür.

Phil und Dick zogen sich zurück. Sie wollten nicht einmal bei der Übergabe des Geldes dabeisein und riskieren, daß sie von einem eventuellen Beobachter gesehen wurden.

Kurz vor 18 Uhr lag das Geld gebündelt zu je 5000 Dollar sauber nebeneinander aufgereiht auf dem Schreibtisch. Eine ganz schöne Menge Papier. Man würde mindestens zwei große Koffer brauchen, um die Scheine abzutransportieren.

Franklin Torrington wurde immer nervöser und blickte andauernd auf die Wanduhr. Er trippelte hin und her, bald zum Fenster, bald vom Fenster zum Schreibtisch und wieder zurück.

»Wäre es vielleicht nicht besser, wenn Sie sich dort hinter der Portiere verbergen würden«, sagte er mit zitternder Stimme. »Wenn die Gangster sehen, daß ich nicht allein bin, werden sie das Haus wieder verlassen. Und dann wird mein Bruder büßen müssen!«

»Aber Mr. Torrington«, beruhigte ihn mein Freund. »Erst müssen sie ja hier sein! Sie werden kaum durch den Kamin rutschen!«

»Aber Sie sind auch hereingekommen, ohne daß ich etwas bemerkte.«

»Das ist etwas anderes. Sie müssen entschuldigen, Mr. Torrington. Aber auch Mr. Decker und ich waren nicht die einzigen Besucher Ihres Hauses!«

»Wie soll ich das verstehen?«

Dick nickte ihm beruhigend zu. »Als wir vorhin den Rundgang durch Ihr Haus machten, haben zwei Techniker ein paar Sicherungen eingebaut. Wir erfahren bestimmt rechtzeitig, wenn sich ein Unbefugter dem Haus nähert. Das FBI arbeitet manchmal völlig geräuschlos und unsichtbar. Wir wollten Sie nicht beunruhigen, Mr. Torrington.« Mr. Torrington war trotzdem beunruhigt. Der große Zeiger der Barockuhr stand zwei Minuten vor der vollen Stunde.

Phil und Dick saßen in tiefen Sesseln. Beide hatten ihre Pistolen griffbereit, obwohl nach menschlichem Ermessen nicht mit einem Überraschungsangriff zu rechnen war.

Vor ihnen stand ein schwerer runaer Rauchtisch mit einem alten chinesischen Räuchergefäß. Auf einem Bronzesockel ruhte ein dickbäuchiger kugelförmiger Körper, der in seinem oberen Teil mit Ornamenten verzierte Öffnungen besaß.

Phil beugte sich gerade vor, um die kunstvolle Arbeit zu bewundern, als die Uhr zum ersten Schlag ausholte.

Mr. Torrington hielt die Spannung nicht länger aus. Er griff in die Zigarrenkiste, die auf dem Schreibtisch stand, und holte eine dicke Zigarre heraus, die er schnell in den Mund steckte.

Das war die letzte Bewegung, die Dick wahrnahm. Auf einmal kamen rosafarbene Nebel auf ihn zu, in seinen Ohren brauste es, und dann wußte er nichts mehr.

Die Uhr blieb eine Minute nach 18 Uhr stehen.

***

Ich ahnte, daß irgend etwas passieren würde, an das niemand vorher gedacht hatte. Die Primitivität der Geldübergabe machte mich von Anfang an stutzig.

Einerseits schien es die Arbeit eines Profis zu sein, andererseits haftete der Aktion etwas Romantisches und Geheimnisvolles an, das in unsere nüchterne Zeit nicht hineinpaßte.

Verkleidungen liebe ich nicht besonders, aber ich staffierte mich so aus, daß mich nicht jeder gleich erkennen konnte. Der Trenchcoat hatte einen altmodischen Schnitt, der Hut war etwas zu breit und ausladend. Meinen Gang paßte ich der äußeren Erscheinung an, schleppend und müde.

Ich bemerkte nichts, als unsere Leute das Viertel abriegelten. Sie machten es vorbildlich. Die Gegend war ruhig, und als das Geldauto der Bank in die Straße einbog und in Torringtons Grundstück fuhr, konnte ich beim besten Willen nichts Außergewöhnliches entdecken.

Das Auto fuhr wieder ab, und die Straße lag so verlassen da wie vorher.

18 Uhr! Nichts geschah!

18 Uhr 10 — noch immer nichts. Ich wurde unruhig. Gangster pflegen bei solchen Aktionen pünktlich zu sein. Sie setzen ihren ganzen Ehrgeiz daran, alles minutiös abrollen zu lassen.

Warum meldeten sich Phil und Dick nicht?

Ich wartete noch fünf Minuten, dann ging ich die Straße hinunter und betrat das Grundstück.

Ich drückte auf den Klingelknopf, aber im Haus rührte sich nichts. Ich ahnte eine unangenehme Überraschung und drehte den Türgriff, als drinnen ein Höllenspektakel losbrach. Durchdringende Klingeln schrillten. Außerdem begann noch ein Sirene zu heulen.

Wie Schemen tauchten plötzlich von überall Gestalten auf, stürmten auf das Haus zu und umringten mich.

»Nehmen Sie die Hände hoch!« sagte eine kalte Stimme hinter mir.

Ich gehorchte und drehte mich um.

»Was machst du denn hier?« fragte mein Kollege Tom verblüfft. »Ich denke, du wolltest dich bei der Aktion im Hintergrund halten?«

Ich nahm erst mal die Arme herunter. »Erklärungen können wir uns für später aufheben, Tom. Was hältst du davon, wenn wir die verdammten Sirenen abstellen und uns um Phil und Dick kümmern?«

Es war das Werk von Sekunden.

Als wir die Tür zum Herrenzimmer öffneten, wußten wir, daß alle Sicherheitsmaßnahmen nichts genützt hatten.

Mit zwei Schritten war ich bei Phil, der in sich zusammengesunken im Sessel kauerte. Ich griff nach seinem Puls.

»Betäubt!«

»Dick auch! Wir müssen sofort einen Arzt rufen!«

Tom sagte in der Halle Bescheid und kam gleich wieder zurück.

»Der Doc wird in wenigen Minuten da sein. Sie stellten das Haus auf den Kopf. Es ist besser, wenn wir hier vorläufig allein bleiben.«

Ich nickte, ging zum Schreibtisch und beugte mich über Franklin Torrington. Er lag auf der Seite. Seine Haltung wirkte verkrampft. Es mußte ihn erwischt haben, als er dicht am Fenster stand.

Tom öffnete es und ließ frische Luft herein, obwohl wir keinen Geruch wahrnahmen, der auf ein Gas schließen ließ.

»Was hältst du davon?« fragte Tom.

»Schätze, daß wir es mit einem gerissenen Gegner zu tun haben. Mehr darüber zu sagen, wäre im Augenblick verfrüht.«

»Aber Dick und Phil sind keine Anfänger!«

»Nein. Natürlich nicht. Sie müssen von etwas überrascht worden sein, an das sie nicht denken konnten. Deshalb nehme ich an, daß sie doch durch ein blitzschnell wirkendes Gas betäubt wurden. Phil wäre bestimmt nicht so ruhig im Sessel sitzen geblieben'. Wir bekommen eine harte Nuß zu knacken. Warten wir ab, was sie uns erzählen werden.«

»Und das Geld?«

»Siehst du es?«

Tom schüttelte den Kopf.

Nach ein paar Minuten traf der Doc ein, den sich unsere Leute vom nahegelegenen Polizeirevier 21 ausgeliehen hatten.

»Was glauben Sie, Doc? Womit wurden Sie betäubt?«

»Mit einem Lungengas. Aber wenn Sie mich nach der Zusammensetzung fragen, muß ich passen.«

Phil, der als erster zu sich kam, stand auf und streckte sich. »Ich kann mich an nichts mehr erinnern. Oder, warte mal. Ich saß hier im Sessel und… ja, ich sah mir das Ding auf dem Rauchtisch an. Diesen Räucherkessel, oder was es sein soll. Ich glaube, das war mein letzter Eindruck.«

»Und wo war Mr. Torrington?«

»Dort, neben dem Schreibtisch. Aber…« Jetzt bemerkte er, daß das Geld verschwunden war. »Habt ihr die Dollars abgeräumt?« fragte er.

Ich schüttelte den Kopf.

»Aber das ist unmöglich!« ereiferte sich Dick, der jetzt erwachte. »Eine dreiviertel Million kann sich nicht einfach in Dunst auflösen.«

Die dreiviertel Million war das Stichwort für Mr. Franklin Torrington. Er schwankte noch ein bißchen hin und her. Seine Augen sahen glasig aus. »Das Geld… das Geld…« stammelte er immer wieder und blickte auf den Schreibtisch, auf dem es gelegen hatte.

***

»Du weißt doch was!« sagte Phil, als wir bald darauf in meinem Wagen zum Distriktgebäude fuhren.

»Wissen ist zuviel gesagt, es ist mehr eine Vermutung! Aber das reicht nicht! Ich brauche Beweise!«

»Denkst du an den Transportwagen der Bank? Vielleicht ist jemand im Haus zurückgeblieben, und wir haben es nicht bemerkt!«

»Das wäre eine Möglichkeit. Aber reden wir von was anderem.«

»Der geheimnisvolle Jerry Cotton! Und das will mein Freund sein!« Er schwieg eine Weile. Dann knurrte er noch immer mißgelaunt:

»Brauchst du mich heute noch?«

»Nein, es sei denn, du hättest Lust, mit mir zusammen den Fall Torrington aufzuklären. Ich möchte heute noch jemandem einen Besuch abstatten. Hast du Zeit?«

Er gab mir einen mächtigen Schlag auf die Schulter und grinste.

»Lust nicht, Alter. Aber vielleicht gibt es eine kleine Schlägerei! Ich würde gern zusehen, wie du eine Abreibung beziehst!«

Mit dieser Ansicht lag Phil gar nicht so schief. Denn was ich vorhatte, war auch für einen G-man ungewöhnlich. Es gibt bestimmte Dinge, die man nur tut, wenn es unbedingt nötig ist. Dazu gehört ein Besuch im Obdachlosenasyl Kenwood, denn dies ist wirklich die Herberge des Elends, der Armut und manchmal auch der kleinen Gauner.

Ich hatte einen Tip bekommen, daß Jack Clute, dessen Todesursache mit Lähmung, verursacht durch eine Überdosis Opium, angeben worden war, Kenwood regelmäßig besuchte.

Ich mußte auch dem kleinsten Hinweis nachgehen, denn der Fall Torrington gab viele Rätsel auf.

Mit einem Taxi fuhren Phil und ich in Richtung Harlem. Unser Äußeres veranlaßte den Chauffeur, eine Anzahlung zu kassieren. Beim Aussteigen blieben wir unserer Rolle treu und gaben kein Trinkgeld.

***

Wir nahmen den Weg hinunter zum Harlem River.

»Tod durch Opium, das ist doch für einen Gangster ein ziemlich ungewöhnliches Ende«, meinte Phil. »Ich kann mich nicht erinnern, daß in den letzten Jahren ein ähnlicher Fall vorgekommen ist.«

»Wir werden noch mehr Überraschungen erleben, Phil! Sogar Verbrecher ändern ihre Methoden.«

»Wenn du auf die Sache von heute anspielen willst, dann…«

»Schon gut«, beruhigte ich ihn. »Wir haben im Augenblick andere Sorgen.« Phil schüttelte den Kopf. »Nimm’s mir nicht übel, aber ich begreife dich nicht. Anstatt wie ein Verrückter hinter der Dreiviertelmillion herzujagen, machst du einen Ausflug in ein Obdachlosenasyl. Was versprichst du dir davon?«

»Wenig. Und wegen heute nachmittag brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Wir können uns Zeit lassen, Phil. Ich garantiere dir, daß wir das Geld zurückbekommen.«

Phil wollte noch etwas sagen, aber da waren wir bereits angekommen.

Kenwood sah nicht einladend aus. Die Fenster zur Straße waren blind wie ein Maulwurf. An der Fassade blätterte der Putz ab. Nur die Tür schien aus festem Holz zu sein.

Wir drängten uns mit ein paar anderen zur Kasse, bezahlten einen Quarter und gingen in den großen Schlafsäal.

Die meisten Männer schienen sich untereinander zu kennen. Jedenfalls fielen wir als Neulinge auf.

»Wo kommt ihr denn her?« rief uns ein vierschrötiger Kerl zu.

Wir gingen weiter, ohne zu antworten. Aber das schien gegen die Gesetze von Kenwood zu verstoßen. Plötzlich stand ein Riese vor uns, stemmte die Fäuste in die Hüften und sah aus, als ob er uns zum Abendbrot verspeisen wollte.

»Wo ihr herkommt, habe ich gefragt«, grollte seine Stimme.

Im Saal wurde es still. Ungefähr dreißig Augenpaare waren auf uns gerichtet.

»Was geht es dich an«, maulte Phil zurück. »Wir brauchen keine Amme!« Der Riese holte ein tiefes Lachen aus seiner Brust. »Hört euch den Grünling an! Er will mir Vorschriften machen!« Er drehte sich zu den anderen um und fragte: »Was soll ich mit den Knirpsen anfangen? Na, was, Leute? Soll ich sie wie eine Laus zerquetschen, oder wollt ihr eine längere Vorstellung haben?«

»‘ne Vorstellung, laß dir Zeit, Bully, wir wollen was sehen«, kam es von allen Seiten in Sprechchören.

Phil wippte auf den Zehenspitzen. »Ich will dir was sagen, Großmaul. Dort, wo wir herkommen, gab es auch solche wie dich. Sie trugen eine Nummer auf dem Rücken. Sie waren genauso neugierig wie du. Einer von denen liegt immer noch im Lazarett.«

Diese Sprache war der Riese nicht gewöhnt. Seine Augen liefen rot an. Wie Windmühlenflügel wirbelten seine Gorillaarme auf uns zu. Er verfügte sicher über Bärenkräfte, aber für Phil war er viel zu langsam.

Ich blieb ruhig stehen und beobachtete unsere Umgebung, um vor Überraschungen sicher zu sein. Phil brauchte keine Unterstützung.

Er fing den Riesen mit einem trockenen Haken ab, schlug eine kurze Linke auf den Solar Plexus und setzte die Rechte gleich hinterher.

Der Riese Bully hatte ein weiches Kinn. Er landete mit glänzenden Augen auf seinen »vier Buchstaben«. Sein Kampfgeist war restlos beseitigt.

»Noch jemand?« fragte Phil und blickte sich in der Runde um. Er sah in tückische Gesichter. Aber ein paar zollten ihm auch verstohlen Anerkennung.

Wir gingen bis zum Ende des Saales. Dort standen zwei leere Pritschen nebeneinander.

Hinter uns räumten sie den Riesen aus dem Wege.

Wir setzten uns und fingen an, Zigaretten zu drehen. Dabei versuchten wir den Eindruck zu erwecken, als ob wir an der Gesellschaft der anderen kein Interesse hätten.

Das war genau die richtige Taktik. Sie wurden neugierig. Den ersten, der sich anbiedern wollte, ließen wir kurz abfahren. Beim nächsten wurden wir schon zugänglicher. Es war ein kleiner, krummbeiniger Kerl, der auf dem rechten Auge schielte.

»Du hast es Bully ganz schön gegeben«, sagte der kleine Mann zu Phil. »Hier sind ein paar Jungs, die das gern sehen. Bully ist ein Feigling. Er wagt sich nur an Schwächere heran.«

»Bei mir hat er sich eben getäuscht«, gab Phil kurz zur Antwort.

»Kommt ihr wirklich aus dem Knast?« fragte der Kleine.

»Hm.«

»Vielleicht sucht ihr einen Job?«

»Kommt darauf an, wir sind wählerisch.«

Der Kleine setzte sich neben uns. Seine Stimme wurde geheimnisvoll. »Ich wüßte schon was! Ihr scheint ein paar fixe Jungens zu sein.«

Phil grinste und stieß mich an. »Sind wir das, Jerry?«

»Kann schon sein, aber Jack könnte es uns übelnehmen, wenn wir nicht auf ihn warten.«

»Jack?« Der Kleine horchte auf.

»Jack Clute, kennst du ihn?«

Er nickte. »Ich warte auch auf ihn. Aber seit vorgestern hat er sich nicht mehr sehen lassen. Er scheint groß im Geschäft zu sein.«

»Man sagt es«, gab ich vorsichtig zur Antwort. »Für eine saubere Arbeit läßt Mac etwas springen.«

Phil rammte mir seine Faust in die Seite. »Halt die Schnauze, altes Waschweib. Was gehen den unsere Geschäfte an!«

Der Kleine fiel prompt darauf herein. Die Erwähnung von Mac schien genau richtig gewesen zu sein. Er musterte uns eine Weile, legte den Kopf schief und sagte langsam: »Ihr arbeitet für Mac?«

»Wer hat was von Mac gesagt?« polterte Phil. »Jeder Hund heißt Mac.«

»Ich meine aber einen ganz bestimmten.«

»Wir vielleicht auch«, warf ich ein und erntete programmgemäß einen zweiten Schlag. Phil ging nicht gerade sanft mit mir um. Man konnte das Spiel auch übertreiben.

»Mac Semple, der Wirt?« fragte der Kleine.

»Hm.«

»Red schon, Buddy, mir kannst du vertrauen.«

Diesen Eindruck hatte ich gerade nicht, aber das konnte ich ihm ja nicht sagen.

Schadenfroh schob ich Phil den Schwarzen Peter zu.

»Er ist der Boß!«

Phil zögerte. Er tat so, als ob er den Kleinen auf seine Vertrauenswürdigkeit prüfte, und sagte: »Wenn Jack heute nicht kommt, wird es verdammt brenzlig für uns.«

»Was hat das mit Mac zu tun?« fragte der Kleine.

»Vielleicht haben wir ’ne Nachricht für ihn, ‘ne sehr wichtige Nachricht!«

»Und warum bringst du ihm nicht die Nachricht?«

Phil bedachte den Kleinen mit einem mitleidigen‘Blick. »Du willst Mac kennen und weißt nicht einmal, daß sie seinen Laden dicht gemacht haben?« Jetzt schielte er auch auf dem anderen Auge. »Wer sagt dir, daß ich es nicht weiß?«

»Und wo ist er jetzt?«

»Wenn ihr eine Nachricht für ihn habt, kann ich sie hinbringen.«

»Wir müssen selbst mit ihm reden.«

»Okay, aber da muß ich ihn erst fragen. Es gibt noch andere, die scharf auf ihn sind.«

»Aber du würdest ihm etwas überbringen. Ein Päckchen?«

»Wenn was für mich dabei herausspringt?«

»Fünf Scheine!«

Der Kleine leckte sich die Lippen. »Das ist ein Wort. Und wo hast du das Päckchen?«

Phil tippte mich vor die Brust. »Wach auf, Mensch! Wir müssen das Päckchen holen. Er will es zu Mac bringen.«

Ich rappelte mich aus meiner scheinbaren Schläfrigkeit hoch.

»Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich jetzt pennen.«

Phil riß mich hoch, und ich schwankte hin und her. »Komm mit«, sagte er zu dem Kleinen. »Wir nehmen uns ‘n Taxi. Am Central-Bahnhof setzen wir dich ab. Dort wartest du auf uns, okay?«

Der Kleine war einverstanden, und wir verließen gemeinsam den Schlafsaal. Niemand behelligte uns. Nur der Heimleiter rief noch etwas hinterher. Aber da waren wir schon auf der Straße.

Wir pfiffen ein Taxi heran, setzten den Schieläugigen am Central-Bahnhof ab und fuhren die Lexington Avenue hinunter. Kurz vor der 69. Straße stiegen wir aus.

»Zufrieden?« fragte Phil.

»Warten wir ab. Der Kleine ist ein Fuchs. Vielleicht riecht er den Braten und will sich nur die fünf Scheine verdienen!«

***

Ich schlief in dieser Nacht nur drei Stunden, allerdings in meinem eigenen Bett und nicht im Asyl Kenwood.

Phil hatte sich um den Schieläugigen gekümmert und zwei unserer Leute auf ihn angesetzt, die ihn nicht mehr aus den Augen ließen. Wenn wir Glück hatten, führte er uns genau zu Mac.

Ich war noch ziemlich unausgeschlafen, als ich in die Garage kam. Aber daß jemand an meinem Jaguar gewesen war, bemerkte ich sofort. Die Vorderräder waren etwas zu weit nach links eingeschlagen. Das machte ich nie.

Ich telefonierte mit der Reparaturwerkstatt an der Ecke, ob sie meinen Flitzer vielleicht zur Inspektion abgeholt hatten. Sie besaßen einen zweiten Schlüssel.

»No, Mr. Cotton«, sagte der Meister. »Ihr Wagen steht zwar auf der Warteliste, aber er soll erst nächste Woche drankommen.«

Phil, der ebenfalls einen Schlüssel besaß, kam nicht in Frage.

Es blieb also nur eine Möglichkeit offen, und gegen die hatte ich entschieden etwas.

Ich rief im Büro an und bat Cansey, unseren Mechaniker und Spezialisten für frisierte Wagen, herüberzukommen.

Er machte sich sofort an die Arbeit. Die drei Sprengkörper, die an die Zündung angeschlossen waren, fand er schnell. Aber ich war nicht davon überzeugt, daß das alles war.

»Such weiter«, sagte ich.

Er ging um den Wagen herum, fummelte am Kühler und kam wieder zurück. »Gib mir ’ne Zigarette. Ich kann dann besser nachdenken.«

Wir rauchten schweigend.

Cansey trat den Stummel aus, öffnete die Kühlerhaube und betrachtete den Motor. Mit einem isolierten Schraubenschlüssel tippte er mal hier, mal dort hin. Aber alles schien ihn nicht zu befriedigen.

»Wir müssen den Wagen aufbocken«, sagte er. »Es gibt nur noch eine Möglichkeit.«

Ich war verdammt neugierig, aber er hüllte sich in Schweigen.

Nachdem wir den Jaguar auf gebockt hatten, löste Cansey die Radmuttern und betrachtete die Trommelbreme.

»Vorn hast du Seilzugbremsen, nicht wahr?«

Ich nickte.

»Dann muß es eines der beiden Hinterräder sein Halt mal, ich will das Gegenlager abziehen.«

»Sieh dir das an, Jerry«, sagte er und zeigte auf einen dünnen Kupferdraht, der über die Bremsbacken gezogen war. »Was glaubst du, wie lange es gedauert hätte, bis der Draht durchgescheuert wäre?«

»Das kommt darauf an, wie oft ich gebremst hätte. Vielleicht fünfzig Meilen, vielleicht auch hundert.«

»Es wäre jedenfalls deine letzte Fahrt gewesen. Ich kenne den Mechanismus. Dieser Draht ist mit einer Sprengladung verbunden. Wenn der Kupferdraht sich durchreibt, geht die Ladung in die Luft. Eine teuflische Sache.«

»Und wo ist die Sprengladung?«

»Es gibt zwei Möglichkeiten: entweder beim Hauptbremszylinder oder im Getriebe. Aber das ist jetzt eine Kleinigkeit. Gib mir mal den Schraubenschlüssel.«

Cansey kroch unter den Wagen und verfolgte den Draht. Zehn Minuten arbeitete er. Dann kam er wieder hervor. In der Rechten hielt er eine Büchse, ungefähr in der Größe einer Milchdose.

»Saubere Arbeit, Cansey. Hol dir in der Kantine eine Flasche auf meine Rechnung.«

Ich setzte mich ans Steuer und ließ den Motor an. Er schnurrte gleichmäßig ruhig.

Cansey nahm neben mir Platz, und wir fuhren zum Headquarter.

Tom Reynolds kam mir auf dem Korridor entgegen. »Du sollst gleich zum Chef kommen. Er hat schon ein paarmal nach dir gefragt.«

»Ist Phil zurück?«

»Ich habe ihn noch nicht gesehen.«

Ich ging in unser Office, sah die Post kurz durch, die auf dem Schreibtisch lag, und klopfte anschließend beim Chef an.

»Ah, Jerry«, sagte Mr. High. »Ich brauche Sie dringend. Mr. Torrington hat schon zweimal angerufen.«

Ich erzählte kurz, warum ich mich verspätet hatte.

Das Gesicht von Mr. High war ernst. »Nehmen Sie die Sache nicht zu leicht, Jerry. Meinen Sie, der Anschlag hängt mit der Wallstreet-Sache zusammen?«

»Mit der oder mit dem Fall Torrington.«

»Wie kommen Sie bei Torrington voran?«

»Es könnte besser sein, Chef. Aber ich bin eigentlich sehr zufrieden.«

»Okay, Jerry, Sie haben freie Hand. Nur tun Sie mir den Gefallen und setzen Sie sich mit Franklin Torrington in Verbindung. Er war sehr aufgeregt am Telefon.«

»Er hat Angst um seinen Bruder. Das ist verständlich, Chef. Na, und der Aderlaß gestern wird ihm auch nicht besonders geschmeckt haben. Auch wenn er nicht am Geld hängt.«

Ich ging zurück in unser Office und telefonierte mit Torrington.

»Endlich, Mr. Cotton«, schrie er. Er schien wirklich am Ende zu sein. »Ich weiß nicht, was ich machen soll. Heute morgen war wieder so ein Wisch in meinem Briefkasten. Es ist furchtbar, Mr. Cotton!«

»Lesen Sie vor, Mr. Torrington!«

Ich hörte das Rascheln von Papier, und dann vernahm ich seine Stimme: »Vielen Dank für das Geld. Ihrem Bruder geht es gut. Bereiten Sie die andere Hälfte vor. Wir geben Ihnen Nachricht.«

»Das ist eigentlich sehr deutlich«, sagte ich. »Was wollen Sie tun?«

»Zahlen natürlich!«

»Okay, das ist Ihre Sache. Aber benachrichtigen Sie uns rechtzeitig. Ich schicke jemanden bei Ihnen vorbei.«

Ich wollte gerade zu Helen hinübergehen, um mir einen Kaffee machen zu lassen, als Phil hereinstürmte.

»Habt ihr Mac gefunden?« fragte ich, bevor er sich auch nur hinsetzen konnte.

»Mac!« Er lachte. »Der scheint den Braten gerochen zu haben. Der kleine Schieläugige hat seine Sache ganz gut gemacht. Er führte uns zu einem Haus in Bronx. Und das Päckchen lieferte er auch ab.«

»Weiter.«

»Der Kleine kam zurück, und wir betraten die Wohnung. Das Bett war noch warm, in dem dein Mac gelegen hatte. Aber er selbst hatte sich rechtzeitig abgesetzt. Ich ließ das ganze Viertel durch die City Police abriegeln und systematisch durchkämmen. Sie fanden ein paar kleine Ganoven, die auf der Fahndungsliste stehen. Mac aber blieb wie vom Erdboden verschluckt.«

»Das mußten wir einkalkulieren.«

»Aber das ist nicht alles, Jerry!«

»Das dachte ich«, sagte ich lächelnd. »Du hast noch ein As im Ärmel.«

»Ob es ein Trumpf ist, wird sich heraussteilen.« Er legte einen halbzerrissenen Zettel auf den Schreibtisch. »Den fand ich im Abfall!«

Ich buchstabierte mühsam den Namen: Harold Peters.

Phil beobachtete mich neugierig. »Sagt dir der Name nichts?«

»Nein.«

»Denk mal nach. Du hast ihn bestimmt irgendwo schon mal gelesen.«

»Ich löse keine Rätsel, wenn du das Ergebnis kennst.«

»Okay«, erklärte Phil »Harold Peters inseriert jede Woche im Herald. Er ist so eine Art Wirtschaftsdetektiv und wohnt ganz in der Nähe der 57. Straße.«

Ich angelte meinen Hut vom Haken. »Gehen wir mal und sehen uns den komischen Vogel an, der mit Mac in Geschäftsverbindung steht.«

***

Das Haus Nr. 211 in der 57. Straße machte einen ordentlichen Eindruck. Wir fuhren mit dem Lift in den 6. Stock, gingen einen langen Korridor entlang, fast bis zum Ende.

Vor einer Tür mit einem Messingschild blieben wir stehen.

»Großartig sieht das nicht aus«, meinte Phil.

Ich drückte auf die Klingel. Ihr Ton war hoch und schrill. Da niemand öffnete, versuchte ich es noch mal.

Gegenüber ging eine Tür auf. »Wollen Sie zu Mr. Peters?« fragte ein junges blondes Mädchen.

Ich nickte. »Wir hatten die Absicht.«

»Ich glaube, Mr. Peters ist verreist. Ich habe ihn seit gestern nicht gesehen.«

»Ist das außergewöhnlich?«

Sie lächelte und stellte ihre Figur wirksam zur Schau. »Das ist ungewöhnlich. Ich bin schon seit drei Jahren bei meiner Firma als Chefsekretärin«, setzte sie hinzu. »Mr. Peters kam jeden Tag zum Tee. Und wenn er mal keine Zeit hatte, gab er mir vorher Bescheid.«

, »Diesmal auch?«

»Nein, deshalb nehme ich ja an, daß er plötzlich verreisen mußte.«

»Haben Sie zufällig einen zweiten Schlüssel?« fragte ich aufs Geratewohl.

»Ja«, antwortete sie ziemlich hochnäsig. »Aber ziehen Sie daraus keine falschen Schlüsse. Die Putzfrau holt ihn immer bei mir ab, wenn Harold nicht da ist.«

»Geben Sie ihn mir«, sagte ich und hielt die Hand hin.

»Ich denke nicht daran!«

Phil zog seinen Ausweis.

Sie stieß einen kurzen Schrei aus und lief ins Büro. Nach ein paar Sekunden kam sie wieder zurück und brachte einen kleinen Sicherheitsschlüssel.

Phil öffnete das Schloß, und wir traten in ein kleines, aber gut ausgestattetes Empfangsbüro.

Wir blickten uns flüchtig um. Phil öffnete die einzige Tür, die in einen Nebenraum führte.

»Mr. Peters«, sagte er und starrte auf den Mann, der am Schreibtisch eingeschlafen zu sein schien.

Aber Mr. Harold Peters hörte ihn nicht. Das kleine Loch in seiner linken Schläfe hinderte ihn daran.

Ich ging zum Telefon, legte mein Tachentuch über den Hörer und rief die Mordkommission Manhattan West an.

Bis zum Eintreffen der Mordkommission sahen wir uns ein bißchen um.

»Sieht so aus, als ob es mit unserem Fall nichts zu tun hat«, sagte ich. »Und wenn du nicht den Hinweis bei Mac entdeckt hättest, wären wir nie auf ihn gekommen.«

»Vielleicht hat er wirklich nichts damit zu tun?«

Ich bückte mich und holte ein Löschblatt aus dem Papierkorb.

»Hast du einen Taschenspiegel, Phil?«

Er gab mir so ein Reklameding.

»Du wirst deine Meinung sehr schnell ändern. Lies mal!«

Phil beugte sich über das Löschblatt. »Halsey Torrington. Ist das nicht…«

»Ja, der verschwundene Bruder. Merkwürdig, nicht wahr?«

***

Mac Semple schäumte vor Wut.

»Alec soll kommen!« bellte er den vor ihm stehenden Mann an. »Er soll sich beeilen, sonst mach ich ihm Beine!« Der Lange verschwand, so schnell er konnte.

Gleich darauf kam ein bulliger Kerl herein.

»Setz dich!« schnauzte Mac. »Und dann erzähl mir, wie diese schieläugige Ratte in die Bude nach Bronx gekommen ist. Wenn ich nicht zufällig am Fenster gestanden hätte, säße ich jetzt nicht in diesem Sessel.«

»Ich tippe auf deinen Freund Cotton.« Mac grinste häßlich. »Cotton! Er wird sich das Genick brechen! Einmal hat er mich hinter Gitter gebracht. Ein zweites Mal wird es ihm nicht gelingen. Ich bin eine Macht in New York! Eine Macht, von der er keine Ahnung hat.« Alec nickte. »Das bist du, eine Macht«, wiederholte er völlig unbeteiligt. »Und hier wird dich niemand suchen. Wir sind ein solides Unternehmen und arbeiten sogar mit den Behörden zusammen.«

»Wir sind das vornehmste Bestattungsinstitut in der Gegend, uns fehlt nur noch unser prominenter Freund.«

»Meinst du Cotton?«

»Wen sonst? Ich habe ihm ein paar Eier in seinen vornehmen Schlitten gelegt. Wetten, daß er die nicht ausbrütet?«

»Er ist ein schlauer Hund!«

Mac rieb sich die Hände. »Deshalb habe ich mir auch noch eine andere Überraschung für ihn ausgedacht, Ich rechne mit allem!«

»Meinst du, er fällt darauf ‘rein?«

»Erinnerst du dich, auf welche Weise Jack das Zeitliche gesegnet hat?«

»Gift.«

Mac nickte. »Ich hab da ein Spezialrezept.« Er blickte auf die Uhr. »Jetzt steht es bereits in seiner Hausbar. Eine Flasche Whisky, seine Hausmarke. Solange der Kerl nicht ausgeschaltet ist, komme ich nicht zur Ruhe. Und ich brauche Bewegungsfreiheit. Gerade jetzt, wo die Geschäfte so prima anlaufen. Also kümmere du dich um die schieläugige Ratte. Ich will wissen, wer außer Cotton noch im Spiel ist.«

***

Ich erreichte Mr. Franklin Torrington am anderen Tag in der Fabrik.

»Mr. Torrington, kennen Sie diesen Mann?« Ich zeigte ihm eine Fotografie Harold Peters’.

Er sah sich das Bild sehr genau an. »Wer ist das?«

»Eine Art Detektiv, Mr. Torrington. Wir vermuten, daß Ihr Bruder ihn beauftragte, Nachforschungen anzustellen. Sie erzählten mir selbst, daß Geld unterschlagen worden sei. Haben Sie schon etwas herausgefunden?«

Torrington schüttelte den Kopf. »Nichts, Mr. Cotton. Aber um ehrlich zu sein, ich habe mich auch nicht besonders darum gekümmert. Wenn mein Bruder wieder da ist, kann alles nachgeholt werden.«

»Der Mann, den ich Ihnen eben zeigte, heißt Harold Peters. Haben Sie den Namen schon einmal gehört?«

»Nicht daß ich wüßte.«

»Vielleicht die Sekretärin Ihres Bruders?«

»Miß Mabel Sounders? Sie ist leider nicht da. Sie hat ihren Jahresurlaub genommen. Das Mädchen war total überlastet.«

»Wohin sie gefahren ist, wissen Sie nicht?«

Mr. Torrington lächelte. »Darum kümmere ich mich nicht. Ist es denn so wichtig?«

»Nein, es wird sich bestimmt aufklären, wenn Ihr Bruder zurück ist. Wann sollen Sie das restliche Lösegeld zahlen?«

Torrington zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe, nur Bescheid bekommen, daß ich das Geld bereithalten soll. Auch von meinem Bruder habe ich nichts mehr gehört. Glauben Sie, daß er… ich meine, daß noch alles in Ordnung ist?«

»Man schlachtet nicht die Kuh, die man melken will, Mr. Torrington. Ich sehe im Augenblick keine Gefahr für Ihren Brüder.«

Ich verabschiedete mich und versprach, morgen noch einmal vorbeizukommen.

***

Es war kurz vor Mitternacht, als ich meine Wohnung betrat. Phil war nicht da, obwohl ich mich mit ihm verabredet hatte.

Wir hatten noch vor, einer Nachtbar einen gemeinsamen Besuch abzustatten. Es hing mit der Wallstreet-Affäre zusammen.

Ich holte mir eine Whiskyflasche aus der Hausbar, füllte ein Glas bis zum Rand und setzte es an die Lippen.

In diesem Augenblick schlug die Klingel an. Es konnte nur Phil sein.

Er sollte ruhig einen Augenblick warten. Ich leerte das Glas bis zur Hälfte.-Draußen klingelte es immer stürmischer.

Ich öffnete. Es war tatsächlich Phil. Er sah aus, als ob er eben seinem eigenen Leichnam begegnet wäre.

»Was ist los mit dir, alter Junge? Ist dir nicht gut?«

Phil zeigte auf die Flasche, die auf dem Tisch stand. »Hast du davon getrunken?«

»Natürlich. Mein Dienst ist offiziell zu Ende. Außerdem wollte ich mir ein Taxi nehmen, wenn du nicht aufgekreuzt wärst.«

»Es war mein Whisky.« Phil wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Wieso deiner?«

»Schieb mal den Teppich zur Seite. Den da, vor der Hausbar! Ist dir nicht aufgefallen, daß er anders liegt als sonst?«

Ich schlug ihn zurück. Auf dem Parkettboden war ein schwarzer, verbrannt aussehender Fleck.

Phil zeigte darauf.

»Dein Whisky!«

»Was?«

»Das ist dein Whisky, den du für ahnungslose Besucher hinstellst. Beinahe hätte es mich erwischt.«:

Ich setzte mich in den Sessel. »Nun berichte mal der Reihe nach.«

Phil zündete sich eine Zigarette an. Dabei bemerkte ich, daß seine Hände immer noch zitterten. »Wir hatten uns verabredet, Jerry.«

»Stimmt.«

»Ich war aber schon früher da. Und da bekam ich natürlich auch Durst. Als ich die Flasche nahm, glitt sie mir aus der Hand und zerschellte auf dem Fußboden.«

»Der schöne Whisky!«

Phil schüttelte den Kopf. »Wart es ab, der Whisky war gar nicht so schön, wie er aussah. Im übrigen war die Flasche nur noch ein Viertel voll. Also, ich rannte in die Küche, um einen Lappen zu holen, und brachte gleichzeitig aus deiner Vorratskiste eine neue mit. Und dann entdeckte ich die Bescherung.«

»Was?«

»Der Fußboden! Sieh ihn dir an!« Langsam begann es bei mir zu dämmern. »Eine Säure?«

»Was es genau ist, weiß ich nicht. Ich habe ein paar Scherben ins Labor gegeben. Das genaue Ergebnis habe ich noch nicht. Weißt du eigentlich, wem du das anonyme Geschenk zu verdanken hast?« erkundigte Phil sich nach einer Weile.

»Machen wir uns auf die Strümpfe. Vielleicht kriegen wir es heute noch heraus.«

***

Die ›Butterfly‹ war ein teurer Laden, das Publikum entsprechend exquisit, kaum halbseiden.

»Haben Sie einen Tisch bestellt, Sir?« fragte der Oberkellner, der uns in Empfang nahm.

»Wir werden erwartet«, antwortete ich knapp. Das war allerdings maßlos übertrieben, denn die beiden Gentlemen, auf die wir zusteuerten, hätten den Teufel lieber an ihren Tisch gebeten als gerade uns.

Sie saßen etwas abseits von der Bühne, auf der ein Nachtkabarett für ›Kenner‹ abrollte. Jeder war in Damenbegleitung.

Sie sahen uns erst, als wir an ihrem Tisch standen. Der dicke Bregan wechselte die Farbe wie ein Chamäleon. Sein Partner Davidson klappte den Mund auf. Ich ließ ihnen keine Zeit, sich wieder zu fassen.

»Dürfen wir bei Ihnen Platz nehmen?« fragte ich höflich.

Sie hüpften hoch wie Marionetten. »Aber Mr. Cotton, welche Ehre. Wir sind erfreut und…«

»Das ist mein Freund, Mr. Decker«, stellte ich vor.

»Sehr erfreut, Mr. Decker«, quakten sie im Chor. Außer dem ›erfreut‹, schien ihnen nichts einzufallen.

Die beiden Damen empfahlen sich auf einen Wink des Dicken.

»Möchten Sie etwas trinken? Sie sind natürlich unsere Gäste!«

»Wir sind dienstlich hier«, erwiderte ich bestimmt. »Bringen Sie uns zwei Bourbon.«

Der Kellner verbeugte sich.

»Mr. Bregan«, begann ich. »Wir wollen gar nicht erst um die Sache herumreden. Ich möchte Sie und Mr. Davidson auch nicht länger als unbedingt nötig Ihrer reizenden Begleitung entziehen. Ich habe nur ein paar Fragen.«

»Warum kommen Sie nicht in mein Büro, Mr. Cotton?«

»Das habe ich mehrmals versucht. Aber Sie waren immer verreist. So jedenfalls lautete die Erklärung Ihrer Sekretärin.«

»Das ist ein bedauerliches Mißverständnis. Ich bin immer für Sie da. Immer!«

»Um so besser! Mr. Bregan, Sie wissen, daß unsere Dienststelle mit einer sehr unangenehmen Angelegenheit betraut wurde. Unsere Finanzexperten haben bei Ihnen bereits die notwendigen Buchprüfungen vorgenommen und…«

»Und nichts Belastendes gefunden«, ergänzte Davidson.

»So jedenfalls sieht es aus. Sie wissen ferner, daß ich mit den weiteren Erhebungen betraut wurde, und daß das Material, das ich dabei fand, Sie beide schwer belastet. Sie sehen, ich bin ganz offen zu Ihnen.«

»Ich verstehe nicht!«

»Würden Sie uns bitte erklären…«

Ich schnitt ihre Einwände mit einer Handbewegung ab. »Es ist Ihr gutes Recht, sich zu verteidigen. Sie können sich die besten und gerissensten Arwälte nehmen, aber…« Mir kam plötzlich ein Einfall. »Sagt Ihnen der Name Harold Peters etwas?«

Ihr Erstaunen war echt. Sie schüttelten die Köpfe.

»Und Mac Semple?«

Der Kellner brachte die Bourbon und ließ ihnen Zeit für die Antwort. Ich bemerkte aber, daß ihnen die Frage unangenehm war.

»Wir haben mal dort gegessen. Seine Kochkunst ist berühmt«, antwortete Bregan vorsichtig.

»Und von seinen sonstigen Geschäften wissen Sie nichts?« hakte Phil ein.

»Geschäfte? Er hat ein Speiselokal.« Bregan lachte meckernd. »Was er sonst treibt, geht mich nichts an. Aber man hört ja so verschiedenes. Sie spielen gewiß auf seine Verbindungen zur Unterwelt an?«

»Genau. Es könnte ja sein, daß sich Ihre Interessen mal überschneiden, Mr. Bregan. Mac hat schon vielen aus der Patsche geholfen. Und daß Sie beide verdammt tief drinsitzen, werden Sie kaum leugnen.«

Davidson beugte sich vor. »Ihre Anspielung ist sehr deutlich, Mr. Cotton. Ich gebe Ihnen einen guten Rat: Hüten Sie sich. Auch ein G-man lebt nicht ewig. Sie wollen uns was unterstellen, wofür Sie keinerlei Beweise haben!«

Ich stand auf, legte einen Fünfdollarschein auf den Tisch, denn ich kannte die Preise in diesem Laden, und sagte: »Vielen Dank für das interessante Gespräch, Gentlemen. Ich werde mich zum gegebenen Zeitpunkt daran erinnern.« Phil leerte sein Glas, bevor er mir folgte. Die beiden Geschäftsleute machten verkniffene Gesichter.

»Hast du erreicht, was du wolltest?« fragte Phil, als wir auf der Straße standen.

Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Mac ist auf jeden Fall eine Schlüsselfigur. Ich würde mich nicht wundern, wenn wir von seiner Seite noch unliebsame Überraschungen erlebten.«

***

Als ich am anderen Morgen unser Office betrat, wartete bereits Mr. Franklin Torrington auf mich. Seine Gesichtsfarbe konnte man nur als ungesund bezeichnen. Seine Nervosität war kaum noch zu überbieten.

»Endlich, Mr. Cotton«, begrüßte er mich. »Ich bin am Ende.«

Ich drückte ihn in den Sessel zurück, aus dem er aufgesprungen war. »Nun beruhigen Sie sich erst einmal, Mr. Torrington. Ich nehme an, die Entführer Ihres Bruder haben sich gemeldet.«

»Ja, hier ist die Nachricht.« Er drückte mir einen Umschlag in die Hand, dem ich einen gewöhnlichen Briefbogen entnahm. Der Text lautete:

»Ihrem Bruder geht es ausgezeichnet. Halten Sie den Rest des Lösegeldes in Ihrem Haus bereit. Wir werden es heute abholen lassen.«

Ich blickte ihn an. »Wo fanden Sie den Brief?«

»Er steckte heute morgen an der Tür. Ein Bote muß ihn gebracht haben.«

»Wahrscheinlich«, sagte ich nachdenklich, denn ich erinnerte mich daran, daß das Haus Torringtons von uns Tag und Nacht bewacht wurde. Ich hatte aber keine Meldung erhalten, daß sich jemand in der Umgebung herumgetrieben hatte.

Dem Brief war, wie den vorangegangenen, nichts zu entnehmen. Nur waren diesmal die Buchstaben mit einem Gummistempel gedruckt worden. Trotzdem wollte ich ihn ins Labor geben. Unsere Experten machen oft erstaunliche Entdeckungen.

»Wie ist es mit dem Geld, Mr. Torrington, liegt es bereit?«

»Ich habe mich mit dem Aufsichtsrat auseinandergesetzt. Diese Summe übersteigt mein Privatvermögen, das ich zur Zeit flüssigmachen kann. Das Geld liegt auf unserem Geschäftskonto. Ich brauche es nur abholen zu lassen.«

»Wünschen Sie einen Schutz?«

»Ich weiß nicht. Wenn die Erpresser erfahren, daß ich mich wieder an Sie gewandt habe, könnte das mein Bruder zu spüren bekommen. Ich bin in einer schwierigen Lage, Mr. Cotton.«

Ich merkte Franklin Torrington an, daß er unschlüssig war, was er tun sollte.

»Es wäre mir doch eine Beruhigung, wenn Sie jemanden schicken könnten. Am besten wäre es natürlich, wenn Sie selbst…«

»Das ist ausgeschlossen«, unterbrach ich ihn. »Fragen Sie mich nicht, warum. Ich müßte Ihnen die Antwort schuldig bleiben. Aber ich werde dafür sorgen, daß Sie beschützt werden und gleichzeitig für Ihren Bruder kein Risiko besteht.«

»Aber wie soll ich mich verhalten, wenn ich nicht weiß, wer Ihre Leute sind?«

»Seien Sie unbesorgt, Sie werden es rechtzeitig erfahren.«

Mr. Torrington schien nicht ganz glücklich zu sein. Aber er gab uns die Genehmigung, alle Maßnahmen zu treffen, die wir für nötig hielten.

Gleich darauf ging ich zum Chef und hatte mit ihm eine lange Unterredung. Schließlich erreichte ich seine Zustimmung zu einem Plan, der uns einen entscheidenden Schritt weiterbringen sollte.

***

Mr. Franklin Torrington wanderte unruhig durch die Räume seines Hauses. In zehn Minuten sollte das Transportauto der Bank eintreffen. Und er war allein. Das Personal hatte er wie beim ersten Mal weggeschickt. Daß die Leute vom FBI noch nichts von sich hören ließen, machte ihn unruhig.

Immer wieder ging er zum Fenster, blickte in den Park hinaus und ließ seine Augen über die Sträucher und Büsche wandern. Aber nirgends bewegte sich ein Ast oder ein Blatt. Es war, als ob selbst die Natur den Atem anhielt.

Es dunkelte bereits, als der schwarze Transportwagen der Bank vor dem Eisentor hielt.

Torrington betätigte einen Schalter, der versteckt in der Halle angebracht war, und der Transportwagen rollte über den Kiesweg.

Vier Männer in Uniform und zwei in Zivil verließen das Auto und kamen die Steinstufen herauf.

Torrington öffnete, bevor sie klingelten.

»Mr. Franklin Torrington?« fragte der dunkelgekleidete Herr.

»Ja, ja! Der bin ich.«

»Wir bringen das Geld. Dürften wir Sie bitten, sich auszuweisen, wir müssen ganz sichergehen.«

Torrington schien verblüfft. »Aber Sie kennen mich doch, Mr. Arber«, sagte er erstaunt.

»Gewiß, aber unsere Vorschriften verlangen, daß Sie sich ausweisen.«

Nervös nestelte Franklin Torrington seinen Paß hervor und überreichte ihn dem Bankbevollmächtigten.

Mr. Arber studierte ihn sehr genau, ehe er ihn zurückgab. Er machte eine Verbeugung, gab den Uniformierten einen Wink und trat zur Seite.

Der andere Zivilist öffnete die hintere Stahltür, holte zwei Metallkoffer heraus, die er an die Uniformierten weitergab.

Das Geld wurde ins Haus getragen, Mr. Arber öffnete die komplizierten Schlösser und packte die Geldbündel auf den Schreibtisch, dorthin, wo sie auch beim ersten Mal gelegen hatten.

»Wollen Sie sich bitte überzeugen, daß der Betrag stimmt, Mr. Torrington.«

Torrington nickte. »Schon gut, es wird schon in Ordnung gehen.« Seine Finger glitten flüchtig über die gebündelten Dollarscheine.

Arber schob eine Quittung über den Tisch. »Bitte, bestätigen Sie uns den Empfang des Geldes.«

Er unterschrieb. Arber bedankte sich, und die Männer verließen das Haus.

Torrington wartete, bis der Transportwagen das Eisentor passiert hatte, dann betätigte er erneut den Schalter, und die schweren Eisenflügel schlossen sich wieder.

Mr. Franklin Torrington war allein, allein mit einer dreiviertel Million Dollar. Er starrte auf das Geld, ging um den Schreibtisch herum, betrachtete es von der anderen Seite und kam wieder zurück.

»Warum lassen sie nichts von sich hören«, murmelte er vor sich hin. Seine Rechte zuckte zum Telefonhörer, aber er bezwang sich und hob ihn nicht ab.

Draußen war es bereits völlig dunkel geworden, und Torrington knipste die Stehlampe an. Er setzte sich in den breiten Ledersessel, der vor dem Schreibtisch stand, öffnete die Schublade und entnahm ihr einen kurzläufigen Derringer. Er überzeugte sich, daß die Waffe geladen war, und steckte sie in die äußere Tasche seines Jacketts.

So saß er fast eine Viertelstunde. Er wurde immer nervöser. Vor ihm lag das Geld, aber niemand kam, um es zu holen.

Mit einer schnellen Bewegung griff er zum Telefon und wählte die Nummer des FBI.

»Mr. Cotton, bitte«, sagte er, als sich die Zentrale meldete.

»Mr. Cotton ist nicht im Haus. Ich gebe Ihnen Mr. Decker.«

Es dauerte nur drei oder vier Sekunden, bis Phil sich meldete. Seine Stimme klang sehr ruhig.

»Was kann ich für Sie tun, Sir?« fragte er.

»Hier ist Torrington, Franklin Torrington. Vor mir liegt eine dreiviertel Million Dollar und…«

»Ich weiß, Mr. Torrington«, unterbrach ihn Phil. »Haben Sie einen besonderen Wunsch?«

»Ja, verdammt noch mal, ich möchte, daß Sie sofort ein paar Leute herschicken. Ich habe Angst, verstehen Sie? Ich will nicht allein bleiben. Ich will nicht, daß man mich umbringt!«

»Aber Mr. Torrington«, beruhigte ihn. Phil. »Es war doch Ihr ausdrücklicher Wunsch, daß wir uns zurückhalten. Seien Sie ohne Sorge, wir sind auf dem Posten. Ihnen wird nichts geschehen.«

»Aber ich werde wahnsinnig! Diese Ruhe bringt mich um!«

»Denken Sie an das Leben Ihres Bruders«, sagte Phil eindringlich. »Wir dürfen kein Risiko eingehen. Aber wenn Sie ausdrücklich darauf bestehen, werde ich Ihnen sofort jemanden ins Haus schicken. Eine halbe Stunde wird es dauern.«

»Okay, okay, bitte entschuldigen Sie, aber… aber ich bin völlig durcheinander.«

Phil hatte Verständnis dafür, und das setzte er ihm wortreich auseinander.

Als Torrington den Hörer auflegte, schien er vollkommen ruhig zu sein. Sogar ein kleines Lächeln spielte um seine blutleeren Lippen. Er ging zu einem hohen Schrank, nahm eine Flasche heraus und wollte gerade den Verschluß abschrauben, als er hinter sich ein Geräusch wahrnahm.

Er drehte sich um und starrte entsetzt auf die beiden Männer, die neben der Tür lehnten. Sie hielten die Hände in den Taschen vergraben.

»Ihr Telefongespräch mit dem FBI war sehr aufschlußreich«, sagte der Mann, der links neben der Tür stand. Er war groß und hatte ein scharfgeschnittenes, hart und verwegen wirkendes Gesicht. Sein Partner war kleiner, schlank und drahtig wie ein Hochleistungssportler.

»Was… was wollen Sie von mir?« stotterte Torrington.

Der Große lächelte. »Hier liegt zu viel Geld herum. Wir wollen es sicherstellen. Könnte sein, daß es sonst in die falschen Hände gerät.«

»Wie sind Sie hereingekommen?«

»Aber, Mr. Torrington«, die Stimme des Großen klang amüsiert. »Wir sind hier, und das genügt. Kommen wir also zu den Geschäften.« Er deutete auf das Geld. »Eine dreiviertel Million? Stimmt das?«

Mr. Franklin Torrington, der kleine, ängstliche Mann, sah auf einmal gar nicht mehr so aus, als ob er sich das Geld ohne weiteres abnehmen lassen wollte. Seine Rechte zuckte in die Jackentasche. Aber noch ehe er den Derringer hervor ziehen konnte, war der Große bei ihm. Ohne große Gewaltanwendung, eher mit einer gewissen Lässigkeit, befreite er ihn von der Waffe.

»Warum wollen Sie den Fall komplizieren, Mr. Torrington? Sehen Sie, Ihnen gehört das Geld doch auch nicht.«

»Ihr seid verdammte Verbrecher! Ihr habt meinen Bruder gar nicht in…«

»Sprechen Sie ruhig weiter«, forderte ihn der andere auf, der noch immer an der Tür lehnte. »Warum beenden Sie den Satz nicht?«

Aber Torrington blieb stumm. In ohnmächtiger Wut sah er zu, wie die beiden Männer das Geld in zwei großen Leinentaschen verstauten. »Wir können Ihnen gern eine Quittung geben«, fügte der Kleine hinzu.

»Sie werden nicht weit damit kommen«, sagte Torrington. »Die G-men werden Ihnen das Geld abjagen, noch ehe Sie dä's Grundstück verlassen haben.«

»Da wäre ich nicht so sicher.« Sie machten eine ironische Verbeugung und verließen das Zimmer. »Vielen Dank, Mr. Torrington. Es war uns ein großes Vergnügen.«

Franklin lehnte kalkweiß am Schreibtisch. Seine Unterlippe zitterte, seine Hände zitterten. Alles zitterte an ihm. »Ihr Hunde!« keuchte er. »Ihr verdammten Hunde!« Und die Flüche nahmen sich seltsam bei dem sonst so ruhigen und vornehmen Mann aus. Er rannte hin und her und murmelte unverständliches Zeug vor sich hin.

Als es am Tor schellte, rannte er den Besuchern entgegen.

»Sie kommen zu spät«, rief er Dick Borden und Phil entgegen. »Das Geld ist weg. Sie haben es abgeholt, wie angekündigt! Unter den Augen des FBI! Wo sind denn Ihre Leute? Warum haben sie die Gauner nicht festgenommen?«

Phil und Dick blieben ganz ruhig. Es schien so, als ob Torringtons Worte für sie keine Neuigkeit wären.

»Das ist sehr bedauerlich, Mr. Torrington«, sagte Phil endlich. »Aber Sie wollten das Lösegeld zahlen. Warum regen Sie sich auf? Ihr Bruder wird es Ihnen danken, wenn er zurückkommt.«

»Wenn er zurückkommt«, äffte Torrington nach. »Sie haben ihn jedenfalls nicht mitgebracht. Aber das Geld haben sie!«

»Wie vorgesehen«, ergänzte Dick.

»Wie?«

»Wie vorgesehen«, sagte ich. »Oder waren Sie nicht bereit, das Lösegeld für Ihren Bruder zu bezahlen?«

***

Als Phil und Dick ins Distriktgebäude zurückkehrten, gingen sie sofort in das Office von Mr. High.

Ich hielt mich ebenfalls dort auf. »Erzählt«, forderte ich die beiden auf.

»Das Geld ist weg«, sagte Phil und ließ sich in den nächsten Sessel fallen.

»Natürlich.«

»Es waren zwei Männer.«

Ich lächelte. »Ich hätte mich gewundert, wenn es drei gewesen wären. Also kommt zur Sache. Wie hat Torrington reagiert?«

»Sauer und ausgesprochen giftig.«

Der Chef wandte sich an mich. »Und wie wird es jetzt weitergehen, Jerry?«

»Das kommt auf die nächsten vierundzwanzig Stunden an. Die Gegenseite wird erneut handeln müssen. Und diesmal wird sie ihren zweiten, entscheidenden Fehler machen. Eigentlich ist es der dritte, aber darüber möchte ich noch nicht sprechen.«

»Alter Geheimniskrämer«, maulte Phil. »Wir können für dich die Schmutzarbeit machen, und du hüllst dich in Schweigen.«

Ich winkte ab. »Es ist besser so, Phil, glaub mir. Unbefangenheit ist ein wesentlicher Faktor bei meinen Plänen. Wenn wir auch nur den geringsten Fehler machen, werden wir das Wild verscheuchen. Und das wäre schade, denn der Elektrische Stuhl ist bereits vorgewärmt!«

***

Als ich an diesem Abend das Distriktgebäude verließ, spürte ich wieder dieses unbehagliche Gefühl im Nacken, das ich nicht näher zu definieren vermochte. Ich ahnte nur, daß mir etwas Unangenehmes bevorstand. Nur wußte ich noch nicht, woher es kommen würde!

Die Straße lag verlassen im Schein der Lampen. Niemand begegnete mir, und niemand hielt sich hinter mir auf, als ich die Third Avenue überquerte, um den Taxistand an der Lexington zu erreichen.

Hinter mir tauchten zwei Lichtpunkte auf, wurden größer und verschwanden plötzlich wieder. Man brauchte kein Detektiv zu sein, um zu wissen, daß es ein Wagen war, der ohne erfindlichen Grund seine Scheinwerfer nicht mehr benötigte.

Ich ging rascher. Als ich das vordere Taxi erreichte, flammten auch wieder die Scheinwerfer auf. Der Wagen kam näher und hielt kurz vor der Kreuzung.

Ich konnte nicht erkennen, wer der Mann hinter dem Steuerrad war. Er trug seinen Hut tief in der Stirn. Die Zulassungsnummer war verschmiert und unleserlich. Ich hätte einen Streifenpolizisten auf ihn hetzen können, aber der Erfolg wäre zweifelhaft gewesen.

Ich stieg also in das Taxi. »Fahren Sie los«, sagte ich zu dem Fahrer.

»Wohin?«

»Geradeaus, bis zur 116. am Ende des Central-Parks. Dann biegen Sie links ab.«

Der Fahrer achtete peinlich darauf, daß er die Geschwindigkeitsbegrenzung einhielt. Mir war es recht. Ich konnte meinen Verfolger besser im Auge behalten, der sich prompt hinter uns gesetzt hatte und in wechselndem Abstand folgte.

Er machte seine Sache sehr geschickt, aber nicht raffiniert genug, um mich zu täuschen.

Ich beugte mich vor und steckte dem Fahrer einen Fünf-Dollar-Schein in die Brusttasche. »Wir fahren jetzt gleich am Morningside Park vorbei. Dort, wo keine Laternen sind, fahren Sie langsam. Ich werde den Wagen verlassen. Zweihundert Yard weiter halten Sie.«

»Das ist ’ne krumme Sache, Mister«, sagte der Fahrer. »Das können Sie mit mir nicht machen. Ich hab für so was nichts übrig.«

Ich hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase.

Er schluckte ein paarmal, so als ob ihm etwas im Hals steckengeblieben wäre.

»Ein G-man, verdammt noch mal, das hat mir gerade noch gefehlt. Mir ist nicht nach blauen Bohnen zumute. Sie hätten sich besser eine andere Karre ausgesucht.«

Das war eine lange und sehr klare Rede. Ich konnte es dem Mann nicht übelnehmen, daß er keine Lust verspürte, sich ein paar Löcher in den Pelz brennen zu lassen. Ich mußte also meine Taktik ändern, wenn ich zum Ziel kommen wollte. Der Wagen hinter uns interessierte mich brennend.

»Okay«, sagte ich. »Dann fahren Sie wenigstens zwei Minuten so langsam wie möglich.« Ich sah nämlich ein anderes Taxi herankommen und wollte wechseln.

Der Fahrer verringerte die Geschwindigkeit.

Ich öffnete die Tür, und als wir an der dunklen Stelle vorbeikamen, sprang ich. Ziemlich unsanft landete ich neben einem Hydranten. Aber mein Verfolger bemerkte nichts. Er fuhr an mir vorbei.

Glücklicherweise bemerkte mich der andere Taxifahrer sofort, als ich winkte.

»Folgen Sie dem Wagen, dessen Schlußlichter Sie sehen. Die Nummernschilder sind verschmiert. Es ist ein Pontiac, glaube ich.«

Der Taxifahrer war noch jung und hatte ein helles Köpfchen. »Privatschnüffler, was?«

»No, FBI«, entgegnete ich und zog zum zweitenmal meinen Ausweis aus der Tasche. Ich wollte von Anfang an mit offenen Karten spielen.

Und das lohnte sich. Der Fahrer war begeistert.

»Ich heiße Johnny, G-man«, sagte er. »Mein Daddy ist Sergeant im 23. Revier. Auf mich können Sie rechnen, wenn’s hart wird.«

Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Okay, Johnny, dann zeigen Sie mal, was Sie können.« Ich erzählte ihm kurz den Zusammenhang, soweit er für ihn von Interesse war.

Er drehte ganz plötzlich auf. Der Pontiac vor uns bog scharf nach links ab, fegte über die nächste Kreuzung und bremste gleich dahinter.

Das Manöver war klar. Mein erster Taxifahrer fuhr zu einem Standplatz, der durch ein Leuchtschild gekennzeichnet war. Ich konnte mir das dumme Gesicht meines Verfolgers vorstellen, als er bemerkte, daß ich ihm entwischt war. Daß ich mich hinter ihn gesetzt hatte, konnte er nicht vermuten.

»Jetzt kommt’s darauf an, Johnny. Wir dürfen den Kerl nicht aus den Augen verlieren. Ich möchte nämlich seinen Auftraggeber kennenlernen.«

Das erwies sich als gar nicht so einfach. Als der Mann im Pontiac merkte, daß ich ihm durch die Lappen gegangen war, hatte er es verdammt eilig.

Johnny mußte seine ganze Fahrkunst aufbieten, um den Pontiac nicht zu verlieren.

Er hielt das Steuerrad eisern in der Hand. Dabei machte er keine unnötigen Mätzchen, paßte auf, daß wir nicht zu dicht an den Pontiac herankamen und ihn auch nicht aus den Augen verloren.

Die Verfolgungsjagd dauerte länger als 50 Minuten.

Als der Wagen mit den unleserlichen Nummernschildern plötzlich in eine Seitenstraße abbog und gleich hinter der Kurve stoppte, mußten wir an ihm vorbei.

Nach zweihundert Yard 'brachte Johnny den Wagen zum Stehen.

»Was nun, Chef?« fragte er.

»Warten Sie, ich werde mich einmal umsehen.« Ich stieg aus und ging im Schatten der Häuser die Straße hinunter. Die Gegend war nicht besonders übel, aber auch nicht gerade bürgerlich. Irgendwo kläffte ein Hund, worauf bald danach ein zweiter in das Geheul einstimmte.

Der Pontiac stand vor einem Haus mit einer frisch verputzten Fassade. Die unteren Räume beherbergten ein Beerdigungsinstitut, wie ich aus den Schaufenstern und den Reklameschildern entnehmen konnte. Wenn der Inhaber hielt, was er in seinen Ankündigungen versprach, dann konnte man sich bei ihm auf die eleganteste Art und Weise unter die Erde oder in den Feuerofen bringen lassen.

Die Fenster in den oberen Stockwerken waren dunkel, nur durch die linke Schaufensterscheibe des Bestatters fiel ein schmaler Lichtschein.

Ich ging dicht heran. Im Hintergrund bewegten sich undeutlich mehrere Gestalten. Der eine Kerl mit dem verbogenen Hut konnte mein Verfolger sein. Eine merkwürdige Sache! Natürlich wünschten mich viele einige Fuß tief unter die Erde. Daß sie aber bereits ein Beerdigungsinstitut beauftragt hatten, sich um meine Leiche zu kümmern, war mir neu. So viel Rücksicht konnte ich nicht erwarten.

Ich wartete fast eine Viertelstunde. Das Licht im Laden erlosch. Aber der Fahrer kam nicht zurück. Kein Zweifel, das Beerdigungsinstitut, oder besser, sein Inhaber hatte es nicht nur auf die Toten, sondern auch auf die Lebenden abgesehen. Es mußte sich lohnen, darüber Nachforschungen anzustellen…

Ich ging zu Johnny zurück und ließ mich nach Hause bringen.

***

»Hat Torrington sich schon gemeldet?« fragte ich Phil am anderen Morgen, als ich sein Büro betrat.

»Noch nicht, aber ich gehe jede Wette ein, daß er es im Laufe des Tages tun wird.«

»Die Wette gewinnst du. Vorher habe ich aber noch einen anderen Job für dich. Kümm’re dich mal um diesen Laden. In den Akten haben wir nichts über den Inhaber.«

Phil griff nach dem Zettel, den ich ihm hinhielt. »Ein Beerdigungsinstitut? Du machst wohl Witze?«

»Keineswegs. Laß dir was Hübsches einfallen. Versuch, soviel wie möglich über die Leute zu erfahren, die dort beschäftigt sind.«

Phil strahlte nicht vor Begeisterung. Aber ich wußte, daß er der beste Mann für so etwas war. Er konnte traurig aussehen wie ein getretener Bernhardiner.

»Vergiß nicht, dir einen schwarzen Anzug anzuziehen«, rief ich ihm nach.

»Ich werde meine Augen mit Zwiebelsaft bearbeiten«, knurrte er zurück, ehe er die Tür zuschlug.

Ich griff zum Telefon und ließ mich mit dem Chef verbinden.

»Kann ich mal ’rüberkommen, Chef?« fragte ich, als er sich meldete. »Ich brauche einen Haussuchungsbefehl.«

***

Phil stieg mit gequältem Gesicht aus dem Taxi und ging langsam auf die Tür zu. Als er sie öffnete, erklang ein Glockenspiel, feierlich und ernst, der Weihe des Ortes angepaßt.

Er schloß die Tür und blieb stehen. Der Raum war in ein wohltuendes Halbdunkel gehüllt und roch nach verblühten Nelken und Rosen. Schwere Kerzenständer umrahmten einen pompösen Mahagonisarg, anscheinend das Prunkstück des Instituts.

Unhörbar tauchte ein langes Individuum auf, das in einem Gehrock, der allerdings leicht angespeckt aussah, steckte. Seine Stimme klang rostig und weinerlich zugleich. Seine Gesichtsfarbe war wächsern bleich.

»Morning, Sir«, krächzte er und verbog seinen Oberkörper zu einer kunstvollen Spirale. »Ein trauriger Anlaß führt Sie zu uns. Ein sehr trauriger Anlaß. Sie haben einen Ihrer verehrungswürdigen Lieben verloren. Mein herzliches Beileid, Sir.«

»Danke«, murmelte Phil, wobei sich seine Lider über die entzündeten Augen senkten. Er hatte tatsächlich Zwiebelsaft benutzt. »Ich wollte…« fuhr er unsicher fort, »ich glaube, es ist angebracht, wenn ich Ihnen erzähle, was für ein herrlicher Mensch er war.«

»Ihr Vater?« fragte der Lange und geleitete Phil zu einem Sessel, der mit mehreren anderen um eine Palme gruppiert war.

»Mein Onkel, oder besser, mein Großonkel. Er ist durch einen Autounfall ums Leben gekommen. Er war erst 87.«

»Mein Beileid«, sagte der Lange nochmals, und Phil dankte diesmal mit einem tiefen Seufzer. »Ja, es ist sehr traurig, .er war ein herrlicher Mensch. Und ich bin sein einziger Erbe. Onkel Philipp soll würdig zu Grabe getragen werden, und er soll würdig ruhen…«

»In Frieden«, ergänzte der Leichenbestatter. Aber dann besann er sich aufs Geschäft. Seine Fragen kamen gezielt und präzise, wobei er nie vergaß, den weinerlichen Unterton mitklingen zu lassen.

Phil hatte sich gut vorbereitet. »Ich möchte, daß alles in Ordnung ist, wenn mein Onkel nach New York überführt wird.«

»Das werden wir arrangieren.«

»Nein, tut mir leid, der Unfall passierte in Houston. Ein dort ansässiges Unternehmen hat alles in die Wege geleitet. Ich möchte, daß Sie meinen Onkel würdig aufnehmen, wenn er morgen ankommt. Ich möchte, daß er bei Ihnen aufgebahrt wird, ehe er auf dem Friedhof der ewigen Ruhe entgegenschläft. Haben Sie die entsprechenden Räumlichkeiten?«

»Selbstverständlich«, beeilte sich der Lange zu versichern. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«

Sie standen auf, durchquerten den Raum und traten durch eine Schiebetür, die sich wie durch Zauberhand lautlos öffnete, in eine kleine, mit schwarzen Tüchern ausgeschlagene Halle, von der vier Treppen in kapellenartige Aufbahrungsräume führten.

Bisher hatte Phil außer dem Langen niemanden zu Gesicht bekommen. Deshalb fragte er nach dem Inhaber.

»Mr. Alec Vidal ist sehr beschäftigt. Aber wenn Sie darauf bestehen, werde ich ihn bitten, herunterzukommen.«

»Es wäre mir eine große Ehre.«

Der Lange ging zu einem Haustelefon, das in die Wand eingelassen war. Phil konnte nicht verstehen, was er sagte. Er sprach zu leise. Aber wenige Augenblicke später kam ein Mann herunter, der in allem das genaue Gegenteil des Langen war. Er wog mindestens dreimal soviel, und sein schwarzer Anzug krachte in allen Nähten.

Seine Visage paßte auf jeden Steckbrief, und Phil stufte ihn gleich richtig ein: Verbrechertyp mit Biedermanneinschlag.

»Vidal«, stellte er sich kurz vor. Und gleich dahinter kam das stereotype »Mein herzliches Beileid.«

Vidal musterte Phil wie eine Schlange das Kaninchen. Seine schwarzen stechenden Augen schienen den vermeintlichen Kunden durchbohren zu wollen.

Mein Freund ließ ihm keine Zeit zu weiteren Betrachtungen. Er ging gleich auf sein Ziel los: die Erkundung der Räumlichkeiten.

Der Dicke führte ihn zu einem Aufbahrungsraum. Phil sah sich alles sehr genau an. Dann sagte er:

»Und wo bitte werden die Toten aufbewahrt, bevor sie hierherkommen?«

Diese Frage verblüffte Vidal, obwohl er es sich kaum anmerken ließ. Sicher fragte sonst niemand danach.

»Wenn Sie mir bitte folgen wollen?« Sie betraten einen hohen weißgekachelten Raum, an dessen Längsseite mehrere verschlossene Boxen eingebaut waren. In der Mitte stand ein hohes Gestell, ähnlich einem Operationstisch.

Phil entging nicht die leichte Nervosität der beiden Leichenbestatter. Sie schienen sehr darauf bedacht zu sein, ihren Kunden zurückzuhalten. Diese Nervosität steigerte sich noch, sobald Phil in die Nähe einer Box kam, die die Nummer 5 trug.

Phil tat so, als ob er es nicht bemerkte. Dabei überlegte er krampfhaft, wie er es anstellen könnte, gerade diese Box etwas genauer unter die Lupe zu nehmen.

Auf einmal stolperte er. Um nicht zu fallen, hielt er sich an dem Griff fest, der an dem Wanddeckel der Box angebracht war. Die dahinterliegende Bahre lief auf Kugellagern. Phil brauchte nicht fest zu ziehen, um sie hervorrollen zu lassen.

Er hatte den Mann noch nie gesehen, der darauf lag. Aber das Loch an der Schläfe, das durch Schminkpuder verdeckt war, identifizierte er sofort: Kaliber 42 oder 45.

Der Lange eilte auf ihn zu und schob die Bahre in die Wand hinein. »Ein Unfall«, sagte er hastig. »Der Mann wurde gestern eingeliefert. Wir warten noch auf die Freigabebescheinigung der Staatsanwaltschaft.«

Phil spielte den Erschütterten. »Das ist mir sehr unangenehm, meine Herren. Bitte entschuldigen Sie, daß ich so ungeschickt war.«

Als sie die Treppe hochgingen, um wieder in den Ausstellungsraum zu gelangen, fühlte Phil den Blick des Dicken im Nacken. Aber Vidal sagte nichts. Er verabschiedete sich schnell, vergaß aber nicht, noch einmal sein »Herzliches Beileid« anzubringen. Es klang etwas spöttisch.

Phil hatte es sehr eilig, das Nötige mit dem anderen zu besprechen. Dann verabschiedete er sich und sagte: »Ich komme morgen früh noch einmal vorbei. Ich möchte dabei sein, wenn mein Onkel bei Ihnen eingeliefert wird.«

Der Lange geleitete ihn mit vielen Verbeugungen zur Tür. Als Phil auf der Straße stand, winkte er einem Taxi, das langsam vorbeifuhr.

»Zum Central-Bahnhof«, sagte er. »Setzen Sie mich vor dem Hauptportal ab!«

Die Fahrt dauerte knapp dreißig Minuten. Kurz vor dem Bahnhof bog der Fahrer in eine Seitenstraße ab.

»He!« rief Phil, »Hauptportal habe icfi gesagt!«

Der Fahrer wandte den Kopf und grinste. »Können Sie mir sagen, wo ich dort parken soll? In der Hauptverkehrszeit findet dort nicht einmal ein Sperling einen Stehplatz.«

Er stoppte neben einem Kiosk. »Drei Dollar.«

Phil zahlte und stieg aus. Nach fünfzig Schritten kamen ihm drei Männer entgegen und blockierten den Bürgersteig. Die wenigen Passanten machten einen weiten Bogen um sie. Auch Phil wollte auf die andere Straßenseite ausweichen. Was er gerade jetzt nicht brauchen konnte, -war ein Streit mit ein paar Radaubrüdern.

Lautlos glitt ein Wagen heran und quetschte‘ihn zur Seite. Und auf einmal wußte er, daß das eine bestellte Sache war. Er griff nach seiner Pistole. Noch ehe er den Kolben erreichte, sauste etwas Hartes und Schweres auf seinen Hinterkopf nieder. Tausend Sterne tanzten vor seinen Augen, und er versank in Bewußtlosigkeit.

***

Als Phil am Spätnachmittag noch immer nicht zurück war, begann ich mir Sorgen zu machen. Wenn mein Freund einen Auftrag übernahm, dann pflegte er ihn auch auszuführen. Ganz gleich, was ihn dabei erwartete. Kam etwas dazwischen, rief er an.

Ich wartete noch eine halbe Stunde, dann ging ich hinüber zum Chef.

»Sorgen, Jerry?« begrüßte mich Mr. High.

»Phil ist noch nicht zurück. Ich erzählte Ihnen von dem Bestattungsinstitut. Ich glaube, Phil hat da in ein Wespennest gestochen.«

»Wollten Sie dafür den Haussuchungsbefehl?«

Ich nickte. »Leider werde ich ihn schon jetzt benützen müssen. Und bei dem Gedanken ist mir nicht wohl. Wenn sie Phil wirklich geschnappt haben, wie ich fast sicher annehme, dann ist es eine Verzweiflungstat. Man kidnappt keinen G-man, wenn einem nicht das Wasser bis zum Hals steht.«

»Hängt das mit der Affäre Torrington zusammen?«

»Damit und mit ein paar anderen Sachen. Ich glaube, ich habe jemanden unterschätzt. Jetzt präsentiert er mir die Rechnung.«

»Wer?«

»Mac Semple! Ich habe in den letzten Tagen ein paar Recherchen durchführen lassen. Mac steckt viel tiefer im Geschäft, als wir bisher annehmen konnten. Warum nicht auch im Fall Torrington?«

Mr. High nahm ein Formular aus der Schreibtischschublade und schob es mir herüber. »Hier ist der Haussuchungsbefehl, -Jerry. Wieviel Leute brauchen Sie?«

»Ich möchte nur Dick mitnehmen. Es genügt, wenn sich zwei Besatzungen in einer Seitenstraße in Bereitschaft halten. Wenn Phil tatsächlich in ihrer Gewalt ist, werden sie ihn gegen uns ausspielen. Und das möchte ich verhindern.«

»Alles Gute, Jerry«, sagte der Chef mit Wärme.

Wir verabschiedeten uns mit einem festen Händedruck. Ein Luxus, den wir uns nur selten erlaubten. Es ist ein schönes Gefühl, wenn man weiß, daß der Chef in allen Situationen hinter einem steht. Man braucht das manchmal.

***

Ich verständigte Tom Crowley, der den Befehl über die beiden Einsatzwagen übernehmen sollte, und ging dann hinüber zu Dick Borden.

Er trank gerade seinen Nachmittagskaffee.

»Tut mir leid, daß ich dich stören muß, Dick. Phil sitzt in der Klemme!«

Dick Borden bewegte sich im allgemeinen mit der Ruhe eines Grislybären. Aber er konnte auch verdammt fix sein, wenn es darauf ankam. Er war kein Freund überflüssiger Worte. Deshalb angelte er sich seinen ausgebeulten Hut vom Ständer, steckte die Automatik in die Schulterhalfter und sprach nur ein Wort: »Wohin?«

Wir gingen hinunter in den Hof, ließen uns von der Fahrbereitschaft einen unauffälligen Wagen geben, und dann ging es los.

Unterwegs klärte ich Dick über unser Vorhaben auf.

Er nickte nur, stellte aber keinerlei Fragen. Er war ein Freund, auf den man sich hundertprozentig verlassen konnte, ruhig, aber immer guter Laune. Phil und ich arbeiteten gern mit ihm. Sein manchmal etwas abgründiger Humor verriet einen klugen Kopf.

Wir stellten unseren Wagen vor einem Drugstore ab. Zweihundert Yard weiter sah ich einen unserer Streifenwagen. Mit Tom hatte ich verabredet, daß er, falls er keinen gegenteiligen Befehl erhielt, nach fünfzehn Minuten anrücken sollte. Für unsere Verständigung trug ich ein Mini-Sprechgerät in der Tasche, das nicht größer als ein elektrischer Rasierapparat war. Seine Reichweite war bei ungünstigen Bedingungen auf 500 Yard begrenzt.

Der Bürgersteig vor dem Beerdigungsinstitut war menschenleer. Vor dem Haus stand ein schwarzer Leichenwagen, der mit silbergrauen Palmwedeln verziert war.

»Los, gehen wir«, sagte ich zu Dick. »Ich habe das Gefühl, daß wir bereits beobachtet werden.«

Als ich die Klinke zum Ausstellungsraum niederdrückte, erklang ein Glockenspiel. Ich mußte mich erst an das Halbdunkel gewöhnen, ehe ich den dürren Mann sah, der uns mit einer tiefen Verbeugung entgegenkam.

»Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?« fragte er mit einer Stimme, die einem Wanderprediger zu gehören schien.

»Wir möchten uns Ihr Sarglager ansehen«, sagte ich und hielt ihm zur Unterstreichung meines Wunsches den Haussuchungsbefehl unter die Nase.

Er reagierte wie erwartet mit einer blitzschnellen Bewegung zur Hüfte. Dick war schneller. Mit einem genau berechneten Schlag zum Kinn schickte er ihn für die Zeit auf die Bretter.

Es gab ein polterndes Geräusch, als der Dürre zusammenbrach.

Wir lauschten einen Augenblick, aber alles blieb still.

Dick ging auf eine breite Schiebetür zu, die den Raum nach hinten abschloß.

»Bleib stehen!« rief ich leise. Denn ich hatte die beiden optischen Augen entdeckt, die zwei Yard vor der Tür in Kandelabern eingebaut waren, die den Eingang flankierten.

»Dann werden wir das Ding nicht aufbekommen«, gab Dick ebenso leise zurück.

Ich kroch unter dem unsichtbaren Kontaktstrahl durch, der ein automatischer Öffnungsmechanismus, aber auch eine Warnanlage sein konnte. An der linken Fußleiste fand ich einen kaum sichtbaren Knopf.

Als ich darauf drückte, wichen die beiden Schiebetüren in die Wand zurück. Vor uns lag eine breite Treppe, die nach unten führte.

***

Das erste, was Phil wahrnahm, als er wieder zu sich kam, war die eisige Kälte. Wie ein Panzer umgab sie seinen Körper und machte ihn völlig gefühllos. Er öffnete die Augen, aber es änderte sich nichts. Die Finsternis blieb, undurchdringlich und ohne Konturen. Er war unsagbar müde. Sein einziger Wunsch war: schlafen. Aber irgendwo in seinem Gehirn signalisierte das Unterbewußtsein: »Du mußt wachbleiben, du mußt dich bewegen!«

Phil versuchte es. Aber die Beine versagten den Dienst. Nur mit großer Mühe gelang es ihm, die Arme anzuheben. Seine Finger tasteten über eine kalte glatte Wand. Überall war die Glätte, neben ihm und über ihm.

Auf einmal wußte Phil, wo er sich befand. Er lag auf einer Bahre in einer Kühlbox, er befand sich im Leichenkeller des Beerdigungsinstitutes.

Für einen Augenblick drohte sein Herzschlag auszusetzen. Es war nicht die Nähe des Todes, die Phil zusetzte; sondern das Unvermeidliche, das auf ihn zukam und dem er nicht entrinnen konnte. Niemand würde ihn hören, wenn er schrie. Nur die, die ihn hergebracht hatten, und die würden ihm den Schädel einschlagen, wenn sie merkten, daß er noch lebte.

Er versuchte, die Finger zu kneten, versuchte sich in dem engen Gefängnis Bewegung zu verschaffen. Doch seine Anstrengungen wurden schwächer und schwächer. Ein Schleier legte sich vor seine Augen, und plötzlich fühlte er eine angenehme Wärme in sich auf steigen.

»Das ist das Ende«, dachte er. »Wenn mir warm wird, dann werde ich erfrieren.« Indem er diese Veränderung registrierte, bäumte er sich noch einmal auf, nahm seinen ganzen Willen zusammen und rollte sich mühsam auf die Seite. Wieder versuchte er, seinen Armen und Händen Befehle zu erteilen. Er konzentrierte sich erst auf die rechte, dann auf die linke Hand. Und auf einmal spürte er ein leises Prickeln in den Fingerspitzen. Er zog die Hand heran, steckte sie in den Mund und bearbeitete sie mit den Zähnen. Dann machte er den gleichen Versuch mit der anderen Hand. Aber die Kraft, die er dabei verbrauchte, überstieg seinen Willen. Vor seinen Augen tanzten rote Kreise, die sich zu einem Feuer vereinigten. Von weit her klangen Stimmen auf. Er glaubte, meine Stimme zu hören: »Phil, Phil!«

Er lächelte. Die Müdigkeit gaukelte ihm Wunschbilder vor. Aber Phil war glücklich, ehe er in eine tiefe Schwärze eintauchte.

***

Bevor wir die Treppe hinunterstiegen, holte ich das Sprechgerät hervor und drückte auf die Taste.

Tom Crowley meldete sich sofort. »Umstellt das Gebäude«, sagte ich. »Wenn ich innerhalb der nächsten fünf Minuten keine Meldung durchgebe, dringt in den Laden ein. Wir untersuchen den Keller.«

»Okay, Jerry«, klang es etwas verzerrt durch das Gerät.

Dick Borden nahm die Automatik in seine Rechte. Wir hörten auf, Versteck zu spielen. Obwohl wir nicht wußten, was uns erwartete, ahnte ich, daß wir genau richtig lagen. Die Reaktion des Dürren hatte meine letzten Zweifel beseitigt.

Aber wo war Phil? Er mußte in diesem Bau gefangengehalten werden. Doch in welchem Raum sollten wir anfangen?

Unsere Gegner kamen uns zu Hilfe. Plötzlich flammten überall helle Scheinwerfer auf und tauchten den Keller in grelles Licht.

»Hinlegen!« schrie Dick.

Ich reagierte instinktiv, noch ehe Dick ausgesprochen hatte. Wie wütende Hornissen summten die Projektile einer Maschinengewehrgarbe über uns hinweg.

Ich versuchte, die Scheinwerfer zu treffen. Auch Dick schoß.

Die andere Seite erwiderte das Feuer. Aber die unsichtbaren Schützen schienen durch das helle Licht genauso irritiert und geblendet zu sein wie wir. Ihre Garben lagen viel zu hoch.

Endlich gelangen mir zwei Treffer. Weit hinten war es noch hell. Wir selbst lagen im Dunkeln und zunächst einmal für die heimtückischen Schützen unerreichbar.

Tom Crowley mußte die Schüsse gehört haben. Das Glockenspiel der Ladentür begann auf einmal zu tönen und zu klirren. Dann hörte ich Toms Stimme: »Jerry! Wo seid ihr?«

Dick grunzte vernehmlich, was wohl soviel wie »Hier« heißen sollte.

Handscheinwerfer erhellten den Keller.

»Alles okay?« rief Tom, als er uns erblickte. Wir sahen aus, als ob wir Mehl abgeladen hätten, über und über mit Mauerstaub bedeckt. Das waren zum Glück die einzigen Spuren, die das kurze Feuergefecht bei uns hinterlassen hatte.

»Keine langen Reden!« rief ich. »Das ist ein Fuchsbau! Wenn wir die Kerle erwischen wollen, dürfen wir keine Wurzeln schlagen!«

Tom hörte mich schon nicht mehr. Er rannte mit seinen Leuten den Kellergang entlang, dorthin, wo jetzt noch die eine Lampe brannte.

Dick wollte ihm nach.

Ich hielt ihn am Arm fest. »Die schaffen das auch ohne dich. Wir werden uns die anderen Räume vornehmen.«

Ich öffnete die beiden ersten Türen, aber die kleinen kapellenartigen Räume dahinter waren leer. Die nächste Tür führte in den Präparationsraum.

Ich knipste das Neonlicht an.

Dick blickte sich um. »Eine ungemütliche Umgebung«, brummte er. »Kalt und unheimlich.«

Die weißgekachelten Wände spiegelten eine Art Operationstisch wieder, der in der Mitte stand. An der Längswand waren Boxen eingelassen.

»Hier werden wir Phil nicht finden«, meinte Dick.

Ich wollte Dick zustimmen. Aber da hörte ich ein kaum wahrnehmbares Geräusch.

»Phil!« rief ich. »Phil!«

Ich rannte auf die Boxen zu und zog sie heraus. Die ersten beiden waren leer. In der nächsten lag ein Mann, der mir bekannt vorkam. Aber ich nahm mir nicht die Zeit, mich näher mit ihm zu beschäftigen. Ein furchtbarer Verdacht stieg in mir auf und raubte mir fast den Verstand.

»Sieh nach!« schrie ich Dick an. »Überall! Wir müssen ihn finden!«

Die vierte Box war ebenfalls leer. Und die fünfte…

Ich kann heute noch nicht sagen, was für Gefühle in mir aufstiegen, als ich Phil liegen sah. Er war so weiß wie das Laken, auf dem er lag. Um seine Lippen spiegelte dasselbe Lächeln, das er aufsetzte, wenn ihm ein besonderer Spaß gelungen war. Ich war unfähig, mich zu rühren.

»Phil«, sagte ich leise, »Phil…«

Dick rammte mir seine Faust in die Seite. »Wach auf!« brüllte er mich an.

Wie durch einen Schleier sah ich, daß er Phils Handgelenk umspannte.

»Er lebt noch Jerry, aber wir müssen uns verdammt beeilen!«

Wir hoben ihn auf eine Bahre und legten ihn auf den Präparationstisch. Dick begann sofort mit der Massage.

Ich rannte hinaus. Einer unserer Leute stand auf der Treppe. »Sofort einen Krankenwagen und einen Arzt. Es geht um Sekunden. Phil Decker ist halb erfroren und…«

Noch ehe ich ausreden konnte, war der Mann weg.

Irgendwo hörte ich Schüsse, aber das kümmerte mich nicht. Ich lief in die Leichenhalle zurück.

Dick hatte Phil ausgezogen und bearbeitete seinen Körper mit Eisstücken, die er in einem Kühlfach gefunden hatte.

»Es ist das einzige, was wir im Augenblick für ihn tun können«, sagte er. »Die Blutzirkulation muß angeregt werden…«

»Meinst du, daß er durchkommt?« unterbrach ich ihn angstvoll.

Ohne mit der Massage aufzuhören, warf er mir einen Blick zu. »Du bist vielleicht ein Kerl! Natürlich kommt er durch! Phil ist schließlich kein Schneemann!«

Der gute Dick wollte mich aufmuntern. Aber an seiner rauhen Stimme merkte ich, daß er von seinen Worten keineswegs überzeugt war.

Wir arbeiteten vielleicht fünf Minuten. Phil war noch immer bewußtlos, obwohl ich mir einbildete, daß eine schwache Röte in sein Gesicht gezogen war.

Und dann kamen die Sanitäter. Ein Mann mit einer überdimensionalen Hornbrille beugte sich über Phil, fühlte seinen Puls und schüttelte den Kopf. Ohne ein Wort zu sprechen, zeigte er auf die Bahre.

Die Sanitäter hoben ihn darauf und zogen im Laufschritt ab.

Ich wollte hinterher. Aber da öffnete der Mann mit der Hornbrille zum erstenmal den Mund.

»Sie sind Mr. Cotton, nicht wahr?«

Ich nickte nur.

»Sie sind sein Freund?«

»Ja«, quetschte ich hervor.

»Okay, dann kann ich Sie in den nächsten Stunden nicht gebrauchen. Kommen Sie heute abend mal vorbei!« Noch ehe ich etwas einwenden konnte, lief er hinter den Sanitätern her. Meine Hände zitterten.

»Auch wenn es vielleicht nicht den Gepflogenheiten entspricht, in diesem Raum zu rauchen, würde ich vorschlagen, wir stecken uns eine an.« Dick hielt mir eine Zigarette vor die Nase, die er bereits angezündet hatte.

Ich nahm ein paar tiefe Züge. Langsam wurde ich ruhiger. Nur meine Stimme klang noch belegt.

»Sehen wir uns die Boxen noch einmal an. Ich glaube, ich habe vorhin ein bekanntes Gesicht entdeckt.«

Wir gingen zu der Box hinüber, die halb herausgezogen war.

»Kennst du den Mann?« fragte Dick, als ich das spitze Gesicht des Toten eingehend betrachtete.

»Ja, er heißt Hank Edge. Sein Tod geht auf das Konto von Mac Semple. Wir suchen ihn schon lange.«

Das war nicht die einzige Überraschung, die wir im Leichenkeller erlebten. Die meisten Boxen waren leer. Aber dann fanden wir eine, in der ein älterer Mann lag. Er trug einen eleganten Straßenanzug. Es war nicht das Loch hinter dem rechten Ohr, das mich stutzig machte, sondern die Ähnlichkeit mit einem Mann, den ich erst gestern gesprochen hatte.

Ich war beinahe sicher, daß der Tote, der vor uns lag, Halsey Torrington war.

***

Tom Crowley hatte einen bitteren, scharfen Zug im Gesicht, als er zu uns in den Leichenkeller kam. Seine erste Frage galt Phil.

»Wird er durchkommen?«

Ich zuckte die Schultern und wechselte gleich auf ein anderes Thema über. »Habt vhr den Stall ausgemistet?«

»Ich weiß es nicht, Jerry. Wir konnten drei Männer festnehmen. Einer ist schwerverletzt. Aber ob der darunter ist, um den es dir geht…«

»Mac Semple!«

Er schüttelte den Kopf. »Fehlanzeige, Jerry. Aber ich bin sicher, daß er hier sein Hauptquartier hatte. Die Leute sagen nichts. Aber wir haben genügend Fingerabdrücke gefunden. Ich wette meinen Kopf, daß die von Mac Semple darunter sind.«

Ich biß mir auf die Lippen. Tom konnte ich keinen Vorwurf machen. Er hatte getan, was in seinen Kräften stand. Mac hatte eben ein Loch gefunden, durch das er zum zweitenmal entkommen war.

Leider wurde der Fall dadurch nicht klarer. Wir hatten zwei Leichen. Daß eine davon wahrscheinlich der verschwundene Halsey Torrington war, brachte uns nicht wesentlich voran.

Mac Semple lief noch frei herum. Ein Mörder! Und ich war durchaus nicht sicher, ob er allein für alles verantwortlich war. Leider konnte ich ihn nicht fragen.

Es gab noch zwei Gentlemen, Bregan und Davidson, denen ich eine Zusammenarbeit mit dem schlitzäugigen Eurasier zutraute.

Ich wandte mich an Dick. »Du könntest Mr. Franklin Torrington benachrichtigen. Sag ihm, er möchte morgen bei mir vorbeikommen.«

»Warum morgen erst?«

»Wenn der Tote hier sein Bruder ist, soll er noch eine Nacht verhältnismäßig ruhig schlafen. Außerdem möchte ich wissen, ob sich die Erpresser noch einmal melden. Möglich wäre es doch, nicht wahr?«

»Ich verstehe dich nicht.«

»Nun, vielleicht wissen sie noch nicht, daß wir Halsey Torrington gefunden haben. Es gibt merkwürdige Dinge, auch bei Erpresserbanden. Vielleicht versucht ein Außenseiter noch sein besonderes Schäfchen zu scheren.«

»Und du? Was willst du jetzt tun?« Mir gelang bereits ein kleines Lächeln. »Dreimal darfst du raten. Oder meinst du, ich lasse mich von dem Bebrillten aufhalten?«

***

Das Krankenhaus, in das Phil eingeliefert worden war, lag kaum zehn Minuten entfernt. Als ich an der Pforte meinen Namen nannte und nach Phil fragte, blickte mich die Schwester strafend an. »Der Herr Doktor hat mich bereits von Ihrem Kommen unterrichtet und…«

»So?« sagte ich. »Er scheint allwissend zu sein.«

»Nein«, gab sie ruhig zur Antwort. »Der Doktor kennt Sie nur. Er hat schon zweimal, ich meine, das FBI hat ihn schon zweimal in Anspruch genommen.«

»Okay, ausgezeichnet. Dann wird er auch wissen, daß ich mich nicht so einfach abspeisen lasse und…«

Jemand tippte mir auf die Schulter. Es war der Doc.

Diesmal kamen mir seine Augen hinter der riesigen Brille viel freundlicher vor. »Kommen Sie mit, Mr. Cotton«, sagte er. »Meine Kranken brauchen Ruhe. Ich möchte nicht riskieren, daß diese Ruhe gestört wird.«

»Durch mich, Doc?«

Er zuckte nur die Schultern, ging auf den Fahrstuhl zu, der uns in den vierten Stock beförderte. Er hatte eine seltsame Art, einen Menschen zu beruhigen. Auf meine wiederholten Fragen, wie es Phil ginge, lächelte er nur.

Endlich stiegen wir aus, und der Doc führte mich zu einem Zimmer, das abseits von den anderen lag. Sofort beschlich mich ein unbehagliches Gefühl. Er mußte es meinem Gesichtsausdruck entnehmen. Jedenfalls klopfte er mir beruhigend auf die Schulter. Dann öffnete er die Tür und schob mich ins Zimmer. Er selbst zog sich sofort wieder zurück. Ein seltsamer Kauz.

»Phil!« sagte ich nur.

»Nun werde nicht sentimental, mein Alter«, krächzte Phil. »Ich war eben noch nicht dran.«

Ich setzte mich auf die Bettkante und blickte in das vertraute Gesicht. Seine Augen glänzten etwas, wahrscheinlich von den Spritzen, die man ihm verpaßt hatte.

»Wie geht es dir?«

Seine Bewegungen waren langsam. Er schlug die Bettdecke zurück und zeigte mir seine Füße, die in einem Verband steckten. »Die kleinen Zehen waren schon etwas schwarz. Aber der Doc hofft, daß er sie noch einmal zum Leben erwecken kann.«

»Und sonst?«

Er schüttelte den Kopf und verzog sein Gesicht zu einem Lächeln. »Sonst nichts, Alter. Du wirst es nicht glauben, aber ich könnte dauernd lachen. Es kitzelt nämlich furchtbar.«

»Was kitzelt?«

»Na, die Erfrierungen.«

»Das haben Erfrierungen so an sich«, sagte ich. Ich wechselte das Thema und erzählte Phil, welche Entdeckungen ich gemacht hatte.

Er lehnte sich in die Kissen zurück. »Langsam beginne ich zu begreifen, wie alles gelaufen ist. Du bist ein verdammter Geheimniskrämer, Jerry. Aber du brauchst mir nichts zu sagen. Ich habe meine eigene Theorie aufgestellt. Wir werden mit dem Mörder noch eine Überraschung erleben…«

»Ja, das werden wir«, sagte ich ernst. Phil blickte mich an. »Weißt du, was wahre Freundschaft ist?«

»Natürlich.«

Das alte spitzbübische Lächeln glitt über sein Gesicht. »Nichts weißt du. Aber ich will es dir sagen. Freundschaft ist, wenn man…«

»Wenn man…«

»Wenn man vor seinem besten Freund zum Beispiel keine Geheimnisse hat!«

»Du kennst sie ja«, konterte ich.

»Ja, ich kenne sie. Aber du kennst mein Geheimnis nicht. Bevor die Gauner mich nämlich in der Eiskiste verstauten, war ich für kurze Zeit bei Bewußtsein. Als sie es merkten, verpaßten sie mir noch ein Ding.«

»Was hast du erfahren?«

»Könnte sein, daß ich weiß, wo sich Mac Semple aufhält. Ich hörte so eine Andeutung.«

»Wo?«

Phil langte zum Nachttisch und gab mir einen Zettel.

Ich las. Dann schüttelte ich den Kopf.

»Aber das ist doch nicht möglich!«

»Ich würde trotzdem mal nachsehen. Wir leben schließlich von Überraschungen!«

Ich drückte ihm vorsichtig die Hand.

»Hm, ich habe Rauchverbot, Jerry. Könntest du mir nicht eine kleine Packung, ich meine, vielleicht ein oder zwei…«

Ich gab ihm alles, was ich bei mir hatte. »Morgen früh komme ich vorbei. Gute Besserung, und schone deinen Kopf. Nachdenken schadet nur!«

Er rief mir etwas hinterher. Aber da war ich schon draußen. Sehr schmeichelhaft war es nicht. Doch Phil war schließlich noch nicht ganz' auf der Höhe.

***

Am anderen Morgen war ich bereits um acht Uhr im Krankenhaus. Phil ging es den Umständen entsprechend gut. Ich hielt mich nicht lange auf, sondern machte den Besuch, zu dem Phil den Anstoß gegeben hatte.

Dick Borden erwartete mich vor dem Geschäftshaus.

»Willst du wirklich allein ’raufgehen?« fragte er.

»Ja: Ich bin nicht sicher, daß unser Mann tatsächlich hier ist. Wenn wir zu zweit anrücken, könnte die Sache schiefgehen.«

Dick murmelte etwas vor sich hin. Ich konnte ihm ansehen, daß er von meinem Vorschlag nicht begeistert war.

Ich fuhr mit dem Fahrstuhl bis zum 17. Stockwerk, ging den mit Marmor verkleideten Gang entlang bis zu den Geschäftsräumen der Fa. Bregan and Davidson.

Die hochnäsige nachgeblondete Vorzimmerdame, die mir schon bei meinem letzten Besuch auf die Nerven gefallen war, nahm überhaupt keine Notiz von mir. Sie las in einem Frauenmagazin, als ob das die natürlichste Sache der Welt wäre.

»Ich möchte zu Mr. Bregan und Mr Davidson«, sagte ich langsam.

Sie blätterte um, und ohne den Kopf zu heben, fragte sie: »Sind Sie angemeldet?«

Wir vom FBI sind höfliche Leute, aber bei dieser Arroganz platzte milder Kragen. Ich schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch, daß die Bleistifte und Kugelschreiber durcheinananderhüpften. »Cotton ist mein Name, vom FBI, wenn Sie sich nicht mehr erinnern. Sie vergeuden Steuergelder, wenn Sie mich noch länger warten lassen, Miß.«

Aber diese Vorzimmerdame war durch nichts aus der Ruhe zu bringen. Sie betrachtete meine Hand wie ein ekliges Insekt, klappte das Magazin zu und legte es provozierend langsam neben meine Hand. »Zu wem wollten Sie, bitte?«

»Zu Mr. Bregan und Mr. Davidson.«

»Mr. Davidson ist verreist.«

»Und Mr. Bregan?« Der Wortwechsel begann mir Spaß zu machen.

»Mr. Bregan ist anwesend.«

»Dann melden Sie mich an.«

»Ist es dringend?«

»Ja.«

Sie stöpselte an ihrem Telefonapparat herum und sagte endlich: »Da ist ein Herr vom FBI, Mr. Bregan. Können Sie ihn empfangen?«

Bei so viel Unverschämtheit konnte ich nicht anders, ich mußte lachen. Aber das paßte der Blonden auch nicht. Sie bewarf mich mit einem strafenden Blick ehe sie antwortete:

»Mr. Bregan läßt bitten.«

Ich machte eine tiefe Verbeugung und ging auf die schallgepanzerte Tür zu.

Bregan kam mir mit ausgestreckten Händen entgegen. Trotz seiner überströmenden Freundlichkeit entging mir nicht, daß er sehr nervös war.

»Mr. Cotton«, sagte er. »Welch eine Ehre. Bitte, nehmen Sie Platz. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

Ich setzte mich in einen der viel zu pompösen Sessel. »Danke, Mr. Bregan. Ich bin nicht durstig.«

Er blieb händeknetend vor mir stehen. »Was steht zu Diensten, Mr. Cotton. Was kann ich für Sie tun?«

Ich beschloß, aufs Ganze zu gehen. Mr. Bregan machte einen ausgesprochen angeschlagenen Eindruck. Warum sollte ich ihm nicht den K.o. Schlag versetzen?

Ich blickte ihn fest an. »Sie verbergen einen Mörder, Mr. Bregan! Wollen Sie mir nicht sagen, wo ich ihn abholen kann?«

Meine kalte, völlig sicher hervorgebrachte Behauptung warf ihn um. Er tastete nach der Lehne seines Schreibtischsessels und ließ sich schwer hineinfallen. »Das… das ist zu viel…«

»Der Meinung bin ich auch, Mr. Bregan. Zumal das Verfahren gegen Sie noch nicht abgeschlossen ist. Die Richter werden den Umstand, daß Sie einen Schwerverbrecher, einen Mörder, verbergen, bestimmt honorieren. Ich rechne zusätzlich mit mindestens acht Jahren.« Seine Augen röteten sich. Es sah aus, als ob er jeden Augenblick anfangen wollte zu weinen.

»Also, wo ist Mac Semple?«

Seine Augen zogen sich zusammen und wurden im nächsten Augenblick wieder größer. Es war eine Meisterleistung. »Aber Mr. Cotton, ich verstehe Sie überhaupt nicht. Was habe ich mit Mr. Semple zu tun?«

»Eben, ich kann es mir auch nicht erklären. Trotzdem bleibt die Tatsache bestehen, und das ist sehr übel für Sie!« Bregan lächelte. »Wenn Sie einen Haussuchungsbefehl haben, können Sie meine Geschäftsräume durchsuchen.«

»Es kostet mich nur einen Anruf«, entgegnete ich.

»Ich warte solange.«

Seine Selbstsicherheit war nicht gespielt. Mac Semple war nicht hier. Ich hatte es auch nicht angenommen. Jedenfalls schien Bregan aber zu wissen, wo sich der Eurasier aufhielt. Außerdem glaubte ich, was Phil aufgeschnappt hatte.

»Mr. Bregan«, begann ich aufs neue. »Es ist nur eine Frage der Zeit, dann haben wir Mac Semple. Glauben Sie, daß er nicht auspacken wird? Über Sje! Über Ihren Partner! Vielleicht wird er Ihnen Sachen anhängen, an denen Sie gar nicht beteiligt waren! Mein Rat ist ehrlich gemeint. Überlegen Sie alles in Ruhe. Ich gebe Ihnen noch fünf Minuten.«

Bregan ging zu einem Wandschrank und goß sich ein Wasserglas mit Whisky voll. Er leerte es in einem Zug.

Ich rauchte inzwischen eine Zigarette. Es waren noch nicht zwei Minuten vergangen, als er vor mich hintrat und sagte:

»Sie sind ein G-man, und G-men kann ich nicht leiden. Wahrscheinlich hängt das mit meiner Erziehung zusammen. Aber Sie sind ein fairer Kerl, Mr. Cotton. Und ich glaube Ihrem Rat.«

Er setzte sjch. »Wissen Sie, ich haoe mich da auf etwas eingelassen, aus dem es kein Entrinnen mehr gibt. Okay, ich gebe zu. Verbindung mit Semple aufgenommen zu haben. Aber wenn Sie'glauben, ich steckte hinter den Anschlägen, die auf Sie verübt wurden, dann…«

»Was wissen Sie darüber«, fuhr ich dazwischen.

»Nichts, Mr. Cotton, absolut nichts. Man hört nur manches.«

»Weiter.«

»Mac Semple hat uns erpreßt, mich und Davidson. Er ist gestern ganz plötzlich bei uns aufgetaucht und verlangte, daß wir ihn eine Weile aus dem Verkehr ziehen.«

»Haben Sie es getan?«

Bregan zuckte die Schulter. »Was blieb uns übrig? Er hat uns in der Hand. Semple war es, der die falschen Lieferscheine und Zollerklärungen besorgt hat. Ich kann es ruhig zugeben, Sie haben sowieso genügend Material gegen uns. Aber den Kopf wird uns die Geschichte nicht kosten. Wir werden ausbaden, was wir uns selbst zuzuschreiben haben.«

Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Lassen wir das jetzt. Das Verfahren gegen Sie und Mr. Davidson steht im Augenblick nicht zur Debatte. Wo ist Mac Semple? Das ist die einzige Frage, die ich von Ihnen, beantwortet haben möchte!«

»Wir haben ein Wochenendhaus, drüben im Whitestone. Es liegt direkt am East-River.«

»Die Adresse?«

»Am Francis Lewis Park 67.«

Ich stand auf. »Mr. Bregan, ich brauche Sie wohl nicht darauf aufmerksam zu machen, daß…«

»Schon in Ordnung, Mr. Cotton. Schenken Sie sich die Rede.« Bregan wirkte auf einmal alt und müde. Als ich sein Büro verließ, saß er noch immer im Sessel und starrte vor sich hin.

***

Dick sah mich erwartungsvoll an. »Erfolg gehabt?«

»Wir werden die Aktion umdirigieren. Hast du Nachricht aus dem Headquarter?«

»Zwei Nachrichten, ich weiß nicht, ob sie dir Zusagen.«

»Mach’s nicht so spannend.«

Wir gingen zu dem bereitstehenden Wagen und fuhren hinüber nach Queens. Zwei Besatzungen folgten uns.

»Franklin Torrington ist zur Zeit unauffindbar, obwohl sein Haus unter dauernder Bewachung steht.«

»Das Haus, aber nicht er«, entgegnete ich. »Und was noch?«

»Du scheinst nicht sonderlich beeindruckt zu sein, Jerry!«

»Nein, rede weiter.«

»Unsere Leute haben herausgebracht, daß der ermordete Harold Peters tatsächlich mit Halsey Torrington in Geschäftsverbindung stand. Torringtons Sekretärin, die sich auf Urlaub befindet, konnten wir ausfindig machen. Sie hat uns den Sachverhalt bestätigt. Allerdings wußte sie nicht, weshalb Halsey Torrington Peters’ Dienste in Anspruch genommen hat. Die ganze Sache ist ziemlich mysteriös.«

»Wurde die Leiche inzwischen identifiziert?«

»Welche?«

»Torrington natürlich.«

»Ja, zwei Subdirektoren waren heute morgen im Leichenschauhaus. Es besteht kein Zweifel, daß er es ist. Tom hat sie ausdrücklich zum Schweigen verpflichtet.«

Ich nahm den Telefonhörer auf und ließ mir den Chef geben. In kurzen Zügen informierte ich ihn über unsere Aktion.

»Wenn Sie Verstärkung brauchen, Jerry«, sagte Mr. High, »dann lassen Sie es mich wissen. Mac Semple ist für uns der wichtigste Mann:«

Ich widerspreche nicht gern, aber ich glaube, in diesem Fall irrte der Chef. Schließlich wußte er nicht soviel wie ich.

Als wir nach Whitestone einbogen, war es kurz vor elf Uhr. Zehn Minuten später hatten wir einen Ring um Bregans Grundstück gebildet.

Dick und ich stiegen aus und pirschten uns vorsichtig an den Bungalow heran.

***

Mac Semple saß auf der Couch. Auf dem Tisch vor ihm standen zwei Whiskyflaschen. Eine davon war leer, die andere noch halbvoll. Der fette Eurasier hatte in den letzten Tagen allerhand an Gewicht verloren. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, seine Hände zitterten.

Er zog einen 42er Colt aus der Tasche, prüfte ihn kurz und legte ihn dann griffbereit vor sich hin. Semple fühlte sich nicht absolut sicher. Zu viel war in den letzten Tagen schiefgegangen. Noch immer begriff er nicht, wie man ihn in dem Beerdigungsinstitut hatte aufstöbern können.

Das Telefon klingelte. Mac zögerte einen Augenblick. Dann hob er den Hörer ab und meldete sich mit einem »Hallo.«

»Mac?« fragte eine Männerstimme.

»Ja, was ist los?« Niemand wußte, daß er hier war. Es konnte also nur Bregan sein.

Die Leitung war tot, der unbekannte Anrufer hatte abgehängt.

Mac Semple knallte den Hörer auf die Gabel. Was war nur los mit ihm? Warum regte ihn jede Kleinigkeit auf?

Er ging zum Fenster und rollte die schwere Jalousie hoch. Draußen war heller Sonnenschein. Das Wasser des East-River leuchtete wie ein Spiegel herüber.

Mac hatte keinen Blick für die Schönheit der Landschaft. Er ließ die Jalousie wieder herunter und ging zu seinem Platz zurück. Neben dem Tisch brannte die Stehlampe. Sie beleuchtete den halben Tisch und die Couch. Das übrige Zimmer lag im Halbdunkel.

Mac goß sich einen Whisky ein. Einmal glaubte er, von der Küche ein leises Geräusch zu hören. Er lauschte. Als sich aber nichts mehr regte, lehnte er sich beruhigt zurück.

Das war sein Fehler, denn seit zwei Minuten befand er sich nicht mehr allein im Haus. Jemand schlich durch die Räume, lautlos und zielbewußt.

Noch einmal stand Mac auf und ging in das angrenzende Zimmer, um das Radio anzustellen. Die Stille machte ihn wahnsinnig.

Ein Schatten huschte durch die Schiebetür der nebenan liegenden Küche, griff nach dem Colt und verschwand wieder.

Als Mac zurückkam, war alles unverändert. Bis auf den Colt, der nicht mehr an seinem Platz lag.

Mac bemerkte das Fehlen der Waffe nicht sofort. Erst als er nach dem Glas greifen wollte, erstarrten seine Finger mitten in der Bewegung. Kalter Schweiß lief seinen Rücken herunter, denn Mac war nicht so abergläubisch wie seine chinesischen Vorfahren. Er glaubte nicht an Spuk und Gespenster. Wenn sich der Colt nicht mehr an seinem Platz befand, konnte das nur eine Ursache haben: Jemand hatte ihn weggenommen.

Mit einer Schnelligkeit, die man dem schweren Mann nicht zugetraut hätte, schwang er sich über die Lehne der Couch und ging dahinter in Deckung.

»Zeig dich, du Feigling!« brüllte er.

Ein leises Lachen antwortete ihm.

Mac lauschte dem Klang, um die Stellung des geheimnisvollen Besuchers auszumachen. Seine Nerven waren zu angespannt, er vertraute seinem Gehör nicht mehr.

Unendlich langsam tastete seine Rechte vorwärts, bis sie die Kabelschnur der Stehlampe erreichte. Mit einem Ruck riß er sie aus der Steckdose.

Doch sein geheimnisvoller Besucher ließ sich nicht bluffen. Fast im gleichen Moment flammte an der gegenüberliegenden Seite die Wandbeleuchtung auf.

Mac lag wie auf dem Präsentierteller, und der Mörder stand in seinem Rücken.

Mac Semple wagte einen verzweifelten Sprung nach vorn. Noch während er hochschnellte, faßte ihn eine Riesenfaust und riß ihn zurück. Ein dumpfer Knall, dem ein zweiter und dritter folgte, dröhnte durch die Stille des Raumes. Aber das hörte Mac Semple nicht mehr.

Der geheimnisvolle Besucher beugte sich über Semple. Seine Finger tasteten ihn ab. Als sie eine dicke Brieftasche fanden, die mit Geldscheinen und verschiedenen Papieren gefüllt war, nickte der Unbekannte befriedigt. Er verstaute sie in den Taschen seines weiten Mantels, blickte sich noch einmal um und verschwand ebenso lautlos, wie er gekommen war.

***

Der Bungalow machte einen verlassenen Eindruck. Alle Jalousien waren heruntergelassen.

»Bist du sicher, daß er hier ist?« fragte Dick.

»Ja.«

Wir stiegen über den Zaun und liefen gebückt an 'einer Taxushecke bis zur Hintertür.

Sie stand offen.

»Der Vogel ist ausgeflogen«, unkte Dick.

»Oder jemand ist uns zuvorgekommen.« Wir traten in die halbdunkle Diele. »Riechst du nichts?«, fragte ich leise.

Dick schnupperte. »Kordit!«

Fast gleichzeitig ließen wir unsere Stablampen aufflammen. Nichts rührte sich.

Als ich die breite Schiebetür öffnete, beschlich mich ein unbehagliches Gefühl. Irgendwie ahnte ich, daß wir zu spät kamen. Die Wandbeleuchtung brannte. Ich sah Semple sofort.

Er lag mit dem Gesicht auf dem Boden, die Finger seiner rechten Hand hatten sich in dem dicken Teppich verkrallt.

Ich beugte mich über den Toten. Die Blutflecken auf dem Teppich waren noch klebrig. Er konnte noch nicht lange tot sein.

»Sag draußen Bescheid. Sie sollen einen Wagen her schicken. Außerdem Arzt, Fotografen und…«

»Ich habe meine Lektion gelernt«, sagte Dick.

Ich rollte die Jalousien hoch und öffnete das breite Fenster. Dann begann ich mich umzusehen. Mac Semple schien die Nacht auf der Couch verbracht zu haben. Die Kissen lagen unordentlich herum und waren zerwühlt.

Ich versuchte aus der Lage der Leiche den Hergang zu rekonstruieren. Der Mörder mußte im Augenblick der Schußabgabe hinter ihm gestanden haben.

Ich sah etwas Blitzendes auf dem Teppich liegen. Eine Krawattennadel, altmodisch, mit einem Smaragd.

Die Nadel hatte ich schon mal irgendwo gesehen, erst in letzter Zeit. Jemand hatte sie getragen, der zu ihr paßte. Und auf einmal wußte ich auch, wann das gewesen war: als ich in der Bar mit Mr. Bregan und Mr. Davidson sprach.

Mr. Davidson…

Ich steckte sie ein und rannte nach draußen

»Wohin so eilig?« bremste mich Dick. »Der Erkennungsdienst wird gleich hier sein. Die Jungs suchen bereits die Umgebung ab und fragen bei den Nachbarn…«

»Okay, Dick, du wirst das schon machen.« Ohne mich um sein verdutztes Gesicht zu kümmern, rannte ich zu dem Wagen, der uns hergebracht hatte und fuhr los.

***

Diesmal ließ ich mich von der Blonden nicht lange aufhalten. Sie sah es mir auch an, daß Auseinandersetzungen nicht am Platz waren.

»Ist Mr. Davidson in seinem Büro?«

»Er ist gerade gekommen und…«

Ich öffnete die Tür. Die beiden Geschäftspartner starrten mich an wie das siebente Weltwunder. Mr. Bregan machte hinter dem Rücken seines Partners verzweifelte Zeichen, über irgend etwas zu schweigen.

Aber ich konnte keine Rücksichten nehmen.

»Mr. Davidson«, begann ich. »Wo waren Sie in den letzten drei Stunden?«

»Soll das ein Verhör sein?«

»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Wo waren Sie?«

Auf den eingefallenen Wangen Davidsons bildeten sich rote Flecken. »Ich sage nichts, ich möchte erst mit meinem Anwalt sprechen und überhaupt…«

Ich legte die Krawattennadel auf den Schreibtisch. »Gehört sie Ihnen, Mr. Davidson?«

Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn.

»Was soll das bedeuten, Mr. Cotton?« fragte Bregan.

Ich überging seinen Einwand. »Gehört die Nadel Ihnen, Mr. Davidson?« wiederholte ich.

»Ja, das heißt, es gibt natürlich viele solcher Krawattennadeln.«

»Zeigen Sie mir Ihre. Ich meine die Nadel, die Sie trugen, als ich Sie in der ,Butterfly’ traf.«

Er griff sich unwillkürlich an die Krawatte. »Ich habe sie heute nicht angesteckt, und ich verstehe überhaupt nicht, was Sie von mir wollen?«

Ich setzte mich. »Mr. Davidson, ob diese Nadel hier Ihnen gehört, werden wir sehr schnell feststellen, wenn ich sie ins Labor gebe. Es ist also besser, wenn Sie selbst bestätigen, daß sie Ihnen gehört. Ich möchte keine Zeit verlieren.«

»Sie gehört mir.«

»Na also, und jetzt werde ich Ihnen auch sagen, wo ich sie gefunden habe. Im Bungalow Ihres Partners.«

»Aber Arthur«, sagte Bregan erstaunt. »Warum hast du mir nicht gesagt, daß du in Whitestone warst?«

»Ich war nicht dort, mindestens ein halbes Jahr nicht mehr.«

Ich versuchte es auf die harte Tour. »Dann erklären Sie mir, wie sie dort hingekommen ist. Ich fand die Nadel auf dem Teppich, nicht weit von Mac Semple entfernt…«

»Mac Semple?«

Bregan nickte. »Ich habe Mr. Cotton alles erzählt. Es ist besser so, Arthur.«

»Und Mac Semple war tot, Mr. Davidson. Ermordet!«

Die Überraschung auf den Gesichtern der beiden Männer war echt. Etwas anderes hatte ich auch nicht erwartet.

Davidson war nicht der Typ, der einen Mord beging. Und die Sache mit der Nadel war auch viel zu plump. Ich wollte nur wissen, wie sie in den Besitz des Mörders gekommen war, welche Querverbindungen zwischen Bregan, Davidson, Semple und dem Mörder bestanden.

»Also, Mr. Davidson, wollen Sie mir jetzt sagen, wie die Nadel auf den Teppich gekommen ist?«

»Sie werden es mir nicht glauben.«

»Das kommt auf die Geschichte an!« Davidson wandte sich an Bregan. »Du erinnerst dich doch, daß ich Semple gestern ’rausgefahren habe?«

»Ja.«

»Die Erklärung ist furchtbar einfach. Mac wollte die Nadel haben. Er sagte, Smaragde hätten in seiner Familie immer eine besondere Rolle gespielt. Sie würden ihm Glück bringen. Ich gab sie ihm.«

Ich mußte zugeben, diese Geschichte würde ihm kein Geschworenengericht abnehmen. Sie war zu durchsichtig. Aber das war jetzt nicht so wichtig.

»Mr. Davidson, als Sie mit Semple nach Whitestone fuhren, ist Ihnen da am Verhalten Mac‘s etwas aufgefallen? Hat er irgend etwas gesagt? Hatten Sie den Eindruck, daß er sich vor jemandem fürchtete?«

»Nein.«

»Hat er irgendeinen Namen erwähnt? Hat er von einem großen Geschäft gesprochen, das er noch abwickeln möch-' te?«

»Von einem Coup hat er was gesagt.«

»Erinnern Sie sich genau. Wie lauteten seine Worte?«

Davidson bemühte sich offensichtlich. »Er sprach von einem Mann, den er im Kasten gehabt hätte. Und von einem Goldfisch, den er an der Angel hätte!«

»Sonst nichts?«

»Nein, jedenfalls erinnere ich mich nicht.«

Ich stand auf. »Okay, Mr. Davidson. Kommen Sie heute nachmittag ins Distriktgebäude, und geben Sie alles so zu Protokoll, wie Sie es mir eben erzählt haben.«

»Sie verhaften mich nicht?«

»Nein, jedenfalls nicht in dieser Sache. Was aus der Steuerhinterziehung wird, steht auf einem anderen Blatt. Ich habe auch einen großen Fisch an der Angel. Nur wird er sich an dem Haken verschlucken!«

***

Im Büro wartete bereits Dick auf mich.

»Gibt es was Neues?« fragte ich ihn. »Franklin Torrington hat vorhin angerufen. Er war sehr aufgeregt.«

»Was wollte er? Hat er wieder etwas von den Erpressern gehört?«

»Nein, jedenfalls sagte er nichts davon. Er wollte dich unbedingt sprechen.«

»Du hast ihm hoffentlich nicht gesagt, daß wir seinen Bruder gefunden haben!«

»Bin ich ein Idiot?«

»Er soll noch einen Tag in dem Glauben bleiben, daß sein Bruder lebt. Meine Ermittlungen stehen kurz vor dem Abschluß. Ich möchte dem Staatsanwalt einen lückenlosen Beweis liefern. Und dazu ist es nötig, daß Franklin Torrington den Entführern seines Bruders völlig unbefangen entgegentritt, falls sie Sich nochmals melden.«

»Rechnest du damit?«

»Jeder macht mal einen Fehler. Und die. Erpresser brauchen Geld, viel Geld! Warum sollen sie es nicht noch einmal versuchen?«

Dick schüttelte den Kopf. »Das begreife ich nicht. Die wissen doch, daß wir Torringtons Leiche gefunden haben.«

Ich lächelte. »Wie gesagt, jeder macht mal einen Fehler. Und es könnte doch sein, daß zwei verschiedene Gruppen an der Erpressung beteiligt sind. Mac Semple ist tot. Jemand muß ihn umgebracht haben. Und dieser Jemand hatte ein großes Interesse daran, daß Mac Semple nicht mehr reden konnte. Mach mal einen Besuch bei Phil im Krankenhaus. Er weiß, wer hinter der ganzen Sache steckt!«

***

Am Nachmittag hatte ich eine Unterredung mit dem leitenden Direktor der. Vereinigten Glanz- und Kunststoffwerke’. Die Unterhaltung mit Mr. Filer bestätigte meine Vermutungen. Ich hatte jetzt so ziemlich alles zusammen, was ich zu einer handfesten Anklage brauchte. Es fehlte nur das letzte I-Tüpfelchen.

Leider wußte das auch die Gegenseite. Vielleicht hatte ich jemanden unterschätzt. Als ich die Fabrik verließ und mir ein Taxi heranwinken wollte, sah ich den Kerl auf der anderen Straßenseite stehen.

Ich suchte mir in Ruhe eine Zigarette hervor und zündete sie langsam an. Dann überquerte ich die Straße.

Der Bursche war jung, aber er hatte alte Augen. Er gehörte zu den Typen, die für Geld alles tun, einschließlich Mord. Man wollte mich also beseitigen, ich weiß nicht, zum wievielten Mal. Bis jetzt hatte ich immer die Nase vorn gehabt. Aber einmal konnte es auch schiefgehen.

Ich machte es ihm leicht. In einer Hofeinfahrt holte er mich ein. Langsam drehte ich mich um.

Er war verdammt schnell auf den Beinen und stieß mir einen Revolver in die Rippen, ehe ich mich vorstellen konnte.

Er war sehr gut angezogen und war genau das, wofür ich ihn gehalten hatte: ein gutbezahlter Ganove bei einem Sondereinsatz.

Er lächelte breit und selbstsicher. Als er zum Sprechen ansetzen wollte, riß ich ihm den Mantel auf und klemmte seinen Revolverarm ein. Ein Trick, der eigentlich nicht neu war. Als ich ihm das Schießeisen entriß, sah er aus, als ob er weinen wollte.

»Sag deinem Boß, er soll das nächste Mal mit einer Mannschaft anrücken«, schlug ich ihm vor.

»Wir sind schon da«, krächzte eine Stimme in meinem Rücken. »Wir unterschätzen unsere Gegner nicht, G-man!«

Sie bildeten einen Halbkreis um mich, vier Männer, ebenso elegant in Schale wie ihr Lockvogel. Ihre Visagen konnten sie allerdings nicht verändern.

Ich warf mich herum und sprang gebückt auf den vordersten zu. Ich knallte ihm meine Faust in die Magengrube, sah noch, wie er aufstöhnend zu Boden ging, aber dann war es auch mit mir vorbei. Jemand hämmerte mir seinen Revolverkolben auf den Schädel. Mit letzter Kraft schlug ich nach hinten aus. Aber da traf mich ein Schlag an der Schläfe, und ich verlor die Besinnung.

***

Ich kam in einem Kellerloch zu mir, das ein Fenster hoch über dem Boden hatte. Durch die Dreckschicht konnte ich das Licht einer Laterne sehen. Ich mußte verdammt lange geschlafen haben.

Meine Arme und Beine waren auf einer Art Holzpritsche mit Lederriemen angebunden. Ich fühlte mich nicht besonders wohl. Mein Kopf dröhnte wie eine Trommel.

»Er ist wach«, stellte eine Stimme hinter meinem Kopf fest. Gleich darauf wurde eine Lampe angezündet. Sie traten heran und blieben vor mir stehen.

»Du bist ein toller Bursche, G-man. Und eigentlich haben wir nichts gegen dich. Aber Geschäft ist Geschäft, das mußt du einsehen.«

»Wieviel hat man euch für mich bezahlt?«

»Zehntausend.«

»Ein stolzer Preis. Und was sollt ihr dafür tun?«

Der Größere, der bisher das Wort geführt hatte, blickte seine Komplicen an. »Er fragt, was wir mit ihm tun sollen! Ist das ein Witz? Sag du es ihm, Ben.«

Der mit Ben angeredete war ein schmales Bürschchen. Er sah wie eine Spitzmaus aus, der man die Haare vom Kopf geschoren hatte.

»Kennst du den Hudson?« fragte er zynisch.

»Ich war mal sonntags dort zum Segeln!«

Ben grinste. »Seht ihn euch an, den G-man. Er ist ein Held! Er riskiert eine große Schnauze. Haben sie euch in Washington beigebracht, wie ein Held zu sterben?«

»Laß ihn in Ruhe«, sagte der Große. »In zwei Stunden ist sowieso alles vorbei. Du paßt auf ihn auf, Ben. Wir besorgen inzwischen den Wagen.«

Sie entfernten sich durch eine Bohlentür. Nur die Spitzmaus blieb zurück und schob sich einen Hocker neben meine Pritsche.

Ich konnte mir ausmalen, was sie mit mir tun wollten. Einen kleinen Autounfall, der im Hudson endete. So etwas kam bei uns bald jeden Monat vor. Es würde bestimmt eine Weile dauern, bis sie mich fanden.

»Hast du ‘ne Zigarette für mich?« fragte ich den Kleinen mit der Glatze.

Er zündete eine an und steckte sie mir in den Mund. Ich tat so, als ob ich mich mit meinem Schicksal abgefunden hätte. Dabei verfolgte ich nur ein Ziel: den Kleinen abzulenken.

Der Riemen, der um mein rechtes Handgelenk gebunden war, ließ mir einen kleinen Spielraum. Während ich heftig an der Zigarette zog und dem Glatzkopf den Rauch ins Gesicht blies, versuchte ich, den Knoten zu lösen. Es gelang mir leichter, als ich angenommen hatte.

Aber noch immer lag das Risiko auf meiner Seite. Wenn ich ihn nicht mit einem Schlag voll erwischte, war meine Chance verspielt. Ich würde keine zweite bekommen.

Als er mir die Zigarette zum zweiten Mal in den Mund steckte, biß ich darauf und spuckte sie im nächsten Augenblick zur Seite.

Er reagierte so, wie ich es beabsichtigt hatte. »Wenn Du nicht mal rauchen kannst, dann besorg ich dir ’nen Schnuller«, knurrte er und beugte sich vor, um nach der Zigarette zu greifen, die neben meinem Kopf schwelte.

Ich legte meine ganze Kraft in den Schlag und erwischte ihn voll an der Kinnlade.

Er sackte auf meiner Brust zusammen.

Mit der freien Hand tastete ich ihn ab. In der inneren Jackettasche fand ich ein Klappmesser. Sekunden später hatte ich mich befreit.

In einer Ecke des Kellers sah ich meine Smith and Wesson. Beruhigt nahm ich sie an mich.

Dann verschwand ich so schnell es ging. Erst draußen auf der Straße atmete ich auf. Ich holte tief und lange Luft, bis sich die Erregung in meinem Innern etwas legte.

Ich wußte, wo ich war, als ich den Mount Morris Park erkannte. Das Haus, aus dem ich herauskam, sah verwahrlost aus. Über der dunklen Toreinfahrt hing ein Schild: ZU VERMIETEN.

An der übernächsten Ecke fand ich ein Polizeitefefon. Ich machte den Kasten auf und meldete mich, als ich die Stimme des Wachhabenden vom nächsten Revier antworten hörte.

»Hier ist Jerry Cotton vom FBI. Schicken Sie sofort ein paar Leute her. Ich werde warten. Ihr könnt euch ‘ne goldene Nase verdienen.«

Glücklicherweise war der Beamte nicht begriffsstutzig und fragte mir erst ein Loch in den Bauch. Er sagte nur: »Okay, Sir, wir kommen sofort.« Dann hängte er ein.

Es dauerte nicht mal zwei Minuten, bis sich ein Oldsmobile näherte. Ich fing sie auf der Straße ab, legitimierte mich und zeigte ihnen den Keller, aus dem ich ausgebrochen war.

Der Glatzköpfige lag noch genauso da, wie ich ihn verlassen hatte.

Die Cops verteilten sich in den Kellerräumen. Ich verabschiedete mich. Morgen war ein schwerer Tag. Ich wollte ihn ausgeruht beginnen.

***

Morgens um sieben Uhr klingelte mein Telefon auf dem Nachttisch. Verschlafen angelte ich mir den Hörer herüber. Als ich die Stimme des Anrufers erkannte, war ich sofort hellwach.

»Aber natürlich macht es nichts, daß Sie mich in meiner Wohnung anrufen, Mr. Torrington.«

»Es ist wirklich dringend, Mr. Cotton«, kam es ängstlich zurück. »Schon gestern wollte ich mich unter den Schutz des FBI stellen. Aber ich konnte Sie leider nicht erreichen.« Im Telefon entstand eine kleine Pause. Dann hörte ich wieder die hohe, ängstliche Stimme. Mr. Torrington schien wirklich mit seinen Nerven am Ende zu sein. »Man will mich umbringen, Mr. Cotton. Schon zum zweiten Male in den letzten vierund zwanzig Stunden wurde ein Anschlag auf mich verübt. Ich habe Angst, allein in meinem Haus zu bleiben.«

»Hören Sie genau zu, Mr. Torrington. Sie rufen sofort die nächste Taxizentrale an und bestellen sich einen Wagen.«

»Ja, ich habe verstanden.«

»Und dann kommen Sie hierher, in meine Wohnung. Ich werde persönlich dafür sorgen, daß Ihnen nichts mehr passieren kann. Ich werde Sie an einen Ort bringen, wo Sie vor allen Überfällen sicher sind.«

»Ja, Mr. Cotton.«

»Und beeilen Sie sich. Ich erwarte Sie vor dem Haus.«

Er murmelte noch etwas, was ich nicht verstehen konnte, was aber sicher seinen überschwenglichen Dank zum Ausdruck bringen sollte.

Ich hängte ab, sprang aus clem Bett und lief unter die Dusche. Mein Kopf schmerzte noch, etwas, aber sonst war ich vollkommen in Ordnung.

In der Küche braute ich mir schnell einen starken Kaffee, zog mir meinen hellgrauen Anzug an, den ich erst vor zwei Wochen gekauft hatte, und fuhr nach unten.

Heute wollte ich zum ersten Mal seit vier Tagen meinen Jaguar benutzen, der seit dem Sprengstoffanschlag aus bestimmten Gründen die meiste Zeit in der Garage stand.

Wartend ging ich vor meinem Haus auf und ab. Ich wollte mir gerade eine Morgenzigarette anstecken, als mein kleiner Freund Cassio auf mich zutrabte. Schon von weitem schwenkte er sein Revolverblatt.

»Was gibts Neues in der Unterwelt?« fragte ich ihn.

»Nischt los in der Branche, Mr. Jerry. Ich glaube, die Gangster haben ‘nen kleinen Sonderurlaub eingelegt.«

Ich gab ihm einen Quarter. »Paß auf, Cassio, morgen gibt's ‘ne ganz dicke Sache!«

»Wirklich?« fragte er ungläubig und legte dabei seinen Kopf schief.

»Ganz wirklich. Oder hab ich nicht immer recht gehabt mit meinen Tips! Vielleicht springt sogar ‘ne Sonderausgabe dabei heraus!«

»Das wär’n Ding, Mr. Jerry. Aber ich glaub’s erst, wenn’s bei uns in der Zeitung steht.«

»Okay, Cassio, und nun verschwinde!« Ich sah nämlich, wie ein Taxi in die Straße einbog und langsam an den Häusern entlangfuhr.

Es war Mr. Torrington. Als er mich erkannte, ließ er den Wagen halten, zahlte und kam mir entgegen.

»Ich bin ja so froh, Mr. Cotton. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«

Ich nahm ihn beim Arm und ging mit ihm zur Garage.

»Einen tollen Wagen haben Sie da«, sagte er, als wir vor meinem Jaguar standen.

»Steigen Sie ein, Mr. Torrington.«

»Wo soll’s hingehen?«

»Das werde ich Ihnen sagen, wenn wir unterwegs sind.«

»Warum nicht jetzt?«

»Es soll eine Überraschung sein.«

Mr. Torrington schien von Überraschungen nichts zu halten. Er zögerte beim Einsteigen. Ich ließ den Motor Warmlaufen und steuerte den Jaguar vorsichtig zwischen den anderen Wagen heraus.

In den ersten fünf Minuten sprachen wir wenig. Torrington schien mit seinen eigenen Gedanken vollauf beschäftigt zu sein. Erst als wir in die Third Avenueeinbogen und der Verkehr lebhafter wurde, taute er etwas auf. Lang und breit erzählte er mir, wie man es auf sein Leben abgesehen hätte.

»Von den Erpressern haben Sie nichts mehr gehört?« fragte ich dazwischen. »Nein, nichts.«

»Machen Sie sich keine Sorgen um Ihren Bruder?«

»Oh, Mr. Cotton, wie können Sie nur so etwas fragen. Ich bin kein Mensch mehr, seit Halsey entführt wurde. Haben Sie schon eine Spur gefunden?«

»Ja.«

Sein Kopf zuckte herum, so überrascht war er. »Sie haben ihn gefunden?«

»Ja.«

»Aber das ist doch gar nicht möglich!«

»Warum nicht, Mr. Torrington? Das FBI schläft nicht!«

»So habe ich es auch nicht gemeint. Sie hätten es mir nur gleich sagen sollen. Geht es ihm gut?«

Meine Antwort war etwas rätselhaft. »Das weiß ich nicht, Mr. Torrington. Auch dem FBI sind Grenzen gesetzt.« Er blieb stumm wie ein Fisch. Erst als ich durch eine dunkle Hofeinfahrt zum Gerichtsmedizinischen Institut einbog, kam wieder Leben in ihn.

»Wo sind wir hier?« fragte er ängstlich.

Ich stieg aus. »Kommen Sie nur, Mr. Torrington. Sie werden es gleich sehen.«

Ich wies mich beim Pförtner aus. »476, bitte«, sagte ich nur.

Der Pförtner winkte einem Gehilfen im weißen Kittel und gab ihm leise ein paar Anweisungen.

Mr. Torrington fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Unruhig liefen seine Augen an den weißgetünchten Wänden entlang. »Was sollen wir hier?« fragte er mich.

Ich führte ihn ein Stockwerk tiefer. Der Institutsdiener ging voran. Einmal sah es so aus, als ob Torrington, störrisch wie ein Esel, umkehren wollte.

»476«, sagte der Mann im weißen Kittel. Er öffnete eine Stahltür und wies auf eine Bahre.

Ich schlug das Tuch zurück.

»Ihr Bruder, Mr. Halsey Torrington. Er wurde bereits ermordet, ehe Sie den ersten Erpresserbrief bekamen.«

Mr. Franklin Torrington schien zu wanken. Wie hilfesuchend hielt er sich am Fußende der Bahre fest. So stand er eine Weile mit gesenktem Kopf. Erst dann trat er näher heran und blickte seinem Bruder ins Gesicht.

Ich weiß nicht, was damals in ihm vorging. Ich erfuhr es niemals. Sein nicht sehr profilierter Gesichtsausdruck versteinerte zur Maske.

Ich gab dem Diener einen Wink, die Leiche zuzudecken.

Als wir das Schauhaus verließen, mußte ich Torrington stützen.

»Warum haben Sie mir nicht gesagt, daß mein Bruder tot ist?« fragte er, als wir in meinen Wagen stiegen.

»Wir müssen manchmal etwas tun, das unbegreiflich erscheint. Vergessen Sie nicht, daß der eigentliche Mörder Ihres Bruders noch frei herumläuft.«

»Aber ich denke…«

»Was denken Sie?«

»Ich denke, Sie haben die Bande unschädlich gemacht!«

Ich legte den ersten Gang ein und gab vorsichtig Gas. »Das ist ein Trugschluß, Mr. Torrington. Leider sind wir noch nicht so weit.«

Torringtons Stimme klang heiser. »Was meinten Sie vorhin mit dem eigentlichen Mörder?«

»Nun, es gibt einen Mörder, der Ihren Bruder umbrachte. Und es gibt einen zweiten, der dem Mörder den Auftrag gab. Dieser zweite ist der eigentliche Mörder.«

Torrington nickte nur. Nach einer Weile fragte er: »Wohin bringen Sie mich jetzt?«

Ich lächelte, obwohl mir nicht danach zumute war. Für mich nahte die Entscheidung.

»Ich dachte, es würde Ihnen guttun, wenn wir nach diesem Erlebnis eine kleine Spazierfahrt unternehmen. Für mich ist es übrigens seit fast einer Woche das erste Mal, daß ich wieder am Steuer meines Wagens sitze. Es ist ein herrliches Gefühl!«

Torrington riß es fast vom Sitz. »Sie haben Ihren Wagen in den letzten Tagen nicht benutzt?«

»Nein, ich nahm immer einen Dienstwagen und…« Er griff mir ins Steuer und zog im gleichen Augenblick den Zündschlüssel heraus. »Anhalten, sofort anhalten, ich will aussteigen, mir ist plötzlich schlecht…«

Ich entwand ihm den Zündschlüssel und führte ihn seelenruhig wieder ins Zündschloß. »Das ist die Aufregung, Mr. Torrington. Es wird Ihnen gleich besser gehen, wenn wir erst aus der City heraus sind.«

Sein Gesicht verzerrte sich zur Fratze. Mit einem Mal kam der Torrington zum Vorschein, den ich hatte sehen wollen, der haltlose Verbrecher, der Brudermörder.

Nach außen blieb ich gleichmäßig freundlich. Ich mußte das Spiel bis zum bitteren Ende, bis zum völligen Zusammenbruch, bis zum Geständnis fortsetzen. Das Tonbandgerät lief seit einer Viertelstunde. Wenn es auch vor Gericht keine Beweiskraft besaß, so würde es doch, zusammen mit den übrigen Beweisen, die ich gegen ihn gesammelt hatte, die Anklage unterstützen.

Torrington war irrsinnig vor Angst. Und ich wußte auch, warum! Nach seiner Meinung konnte der Wagen jeden Augenblick in die Luft fliegen. Genauer gesagt, in dem Moment, wenn die Bremstrommel den dünnen Draht durchgescheuert hatte, der die Sprengladung zünden sollte. Er war es gewesen, der Mac Semple den Auftrag gab, mich in die Luft zu jagen.

Plötzlich hielt er einen kurzläufigen Derringer in der Hand. Ich sah es ihm an, er war zum Letzten entschlossen. Inzwischen hatten wir die Ausfallstraße nach Tuckahoe erreicht. Nur selten fuhr ein Auto an uns vorüber.

»Was soll das'bedeuten, Mr. Torrington?« fragte ich ruhig.

»Anhalten, sofort anhalten«, zischte er.

Ich stoppte den Wagen an einer Ausbuchtung der Straße und stellte den Motor ab. Ich wartete gespannt, wie weit er sein Spiel treiben würde.

Er ging aufs Ganze.

Im Bruchteil einer Sekunde sah ich, wie er den Zeigefinger krümmte.

Ich warf mich instinktiv nach links, und die Kugel schlug dicht neben mir in das Sesselpolster.

»Fertig, Mr. Torrington?« fragte ich ruhig.

Er drückte nochmals auf den Abzugshebel. Aber der Hahn schlug mit einem hellen Klicken auf die leere Patronenhülse.

Ich warf mich nach vorn und entwand ihm die Waffe. »Diese doppelläufigen Revolver«, so belehrte ich ihn, »haben ihre Tücken. Sie müssen den Hebel an der Seite zurücklegen, wenn Sie auch den zweiten Schuß abfeuern wollen. Jetzt ist es allerdings zu spät dafür.«

Torrington gab sich noch nicht verloren. »Ich muß plötzlich verrückt geworden sein. Es war einfach zu viel. Die Nerven… ich…«

Mit einer blitzschnellen Bewegung ließ ich die Handschellen um seine Gelenke schnappen. »Sparen Sie sich Ihre Worte für die Vernehmung, Mr. Torrington. Wir können zurückfahren. Ich habe Ihnen doch heute am Telefon versprochen, daß ich Sie an einen Ort bringen würde, an dem Sie absolut sicher sind. Eine Gefängniszelle ist ein solcher Ort, meinen Sie nicht auch?«

Er wehrte sich verzweifelt. Aber es gelang mir schließlich, ihn zur Ruhe zu bringen.

»Sie brauchen keine Angst mehr zu haben, daß die Sprengladung hochgeht, die Sie für mich legen ließen. Wir haben sie natürlich rechtzeitig entfernt.«

Was er hervorsprudelte, war nicht zu verstehen. Flüche und Verwünschungen prasselten auf mich nieder, die, wenn sie in Erfüllung gingen, für ein ganzes Leben gereicht hätten.

Als ich mit meiner kostbaren Fracht zum Distriktgebäude kam, war Phil der erste, der mich begrüßte.

»Alles erledigt?« fragte er strahlend.

»Alles, bis auf ein paar Kleinigkeiten. Aber die hebe ich mir für die Sitzung beim Chef auf.«

***

Ich stehe nicht gern im Mittelpunkt der Ereignisse. Aber diesmal ließ es sich wirklich nicht umgehen. Mehr noch als über den Erfolg im Fall Torrington freute ich mich, daß Phil zurück war und den Schluß des Dramas miterleben konnte.

Vorher machte ich Franklin Torrington darauf aufmerksam, daß er nicht auszusagen brauchte.

»Sie können sich einen Rechtsanwalt nehmen und…«

»Ich werde alles sagen, was Sie wünschen«, unterbrach er mich knapp.

Wir versammelten uns im Zimmer des Chefs: Mr. High, Phil, Dick Borden, Franklin Torrington, ein Stenograf und ich. Zwischendurch kam Helen ein paarmal herein und brachte uns ihren berühmten Kaffee.

Als alle Platz genommen hatten, gab ich eine kurze Einführung. Ganz wohl fühlte ich mich dabei nicht. Phil grinste unverschämt. Er kannte meine Abneigung gegen solche Schlußsitzungen.

»Ich werde mich auf das Notwendigste beschränken«, sagte ich. Und zu Franklin Torrington gewandt, fügte ich hinzu: »Unterbrechen und korrigieren Sie, wenn ich etwas Falsches sagen sollte.«

Torrington nickte. Er machte einen völlig apathischen Eindruck.

»Der Fall Torrington begann eigentlich schon vor zwei Jahren. Damals fing Mr. Torrington zu spielen an. Es ging um hohe Summen, die seine nicht unbeträchtlichen Einnahmen weit überstiegen. Im Laufe der Zeit zog er, entgegen dem Rat seines Bruders, sein ganzes Vermögen aus den Vereinigten Glanz- und Kunstoffwerken heraus, so daß er am Schluß nur ein Angestellter, allerdings noch immer sehr hoch dotiert, war. Er machte Schulden, lernte Mac Semple kennen, unterschlug in der Fabrik eine hohe Summe und geriet so immer mehr in die Fänge des Verbrechers. Sein Bruder beauftragte den Wirtschaftsdetektiv Harold Peters mit der Untersuchung. Und Peters brachte Halsey Torrington die Beweise, daß sein eigener Bruder die Unterschlagungen begangen hatte. Franklin erfuhr davon und faßte den Plan, seinen Bruder umzubringen und gleichzeitig für sich Kapital daraus zu schlagen. Ist das richtig, Mr. Torrington?«

»Nicht ganz«, sagte Torrington mit leiser Stimme. »Zuerst wollte ich Halsey nur entführen lassen, um ein Lösegeld zu erpressen. Damit wollte ich alle Verpflichtungen abdecken, um neu anfangen zu können. Ich wollte Halsey nicht umbringen.«

»Okay, das ist Ihre Darstellung. Lassen wir es dabei. Sie ließen also Ihren Bruder durch Mac Semple entführen, spielten dann bei uns den verzweifelten Bruder und inszenierten die Geschichte mit der Geldübergabe in Ihrem Haus.«

»Das interessiert uns ganz besonders«, sagte Dick und Phil wie aus einem Munde. »Es war eine verdammt unrühmliche Rolle.«

Lächelnd wehrte ich ab. »Vielleicht wäre es mir ebenso ergangen. Aber damals machte Mr. Torrington seinen ersten entscheidenden Fehler. Von diesem Augenblick an konzentrierte ich mich hauptsächlich auf ihn.«

Alle Gesichter warteten gespannt auf die Lösung.

»Erinnern wir uns noch einmal: Phil und Dick saßen mit Mr. Torrington im Herrenzimmer. Das Haus war von allen Seiten umstellt. Und trotzdem verschwand das Geld.«

Ich wandte mich an Torrington. »Ich habe vorhin Auftrag gegeben, die Dreiviertelmillion sicherzustellen. In diesem Augenblick holen zwei unserer Kollegen das Geld in Ihrem Haus ab.«

»Sie wußten, wo es war?«

»Natürlich, und da ich Ihr Haus Tag und Nacht bewachen ließ, war es gut aufgehoben in Ihrem Schreibtisch.«

Dick sprang auf. »Das ist nicht wahr!«

»Doch, ich werde es gleich erklären. Erinnert ihr euch an das chinesische Räuchergefäß, das auf dem Tisch stand?«

Phil und Dick nickten.

»Die Sache war höchst einfach, wenn man weiß, wie sie abrollte. Pünktlich um 18 Uhr wurde in dem Räuchergefäß eine Gasfüllung ausgelöst, die euch betäubte.«

»Und Torrington?«

»Torrington hatte vorgesorgt, seine Nase mit Wachs verklebt und eine Zigarre in den Mund gesteckt.«

Mr. High lächelte. »Eine Zigarre, Jerry? Das müssen Sie uns näher erklären.«

»Die Zigarre war ein Filter, die es Torrington ermöglichte, das Geld in den Schreibtisch zu packen. Erst dann entfernte er die Wachspfropfen, legte die Zigarre in die Kiste zurück und ließ sich ebenfalls betäuben. Deshalb wachte er auch später auf als die anderen. Wie gesagt, das war Mr. Torringtons erster großer Fehler. Nur er konnte das Geld beiseite gebracht haben. Damals wußte ich nur noch nicht, wie er die Sache gedreht hatte.«

Alle Anwesenden schienen sichtlich beeindruckt zu sein. Ich blinzelte zu Mr. High hinüber, der von diesem Zeitpunkt an den genauen Verlauf des Falles kannte. Er hatte mir die Weiterführung auf meine Weise ermöglicht.

»Bevor ich auf die zweite Geldsendung eingehe, möchte ich kurz erwähnen, daß zu diesem Zeitpunkt Halsey Torrington bereits tot war. Verantwortlich dafür ist Franklin Torrington, ausgeführt hat den Mord Mac Semple, beziehungsweise einer seiner Leute. Auf das Konto Semples gehen die Morde an Harold Peters, Hank Edge, Jack Clute ebenso wie die beiden Anschläge auf mich. Eine Zeitlang war ich mir darüber im unklaren. Auch Mr. 'Bregan und Mr. Davidson mußte ich in den Bereich dieser Verdächtigen einbeziehen. Aber das ist eine andere Sache, über die das Gericht zu befinden hat. Genauso wie über die übrigen Verbrecher, die wir bei unseren Untersuchungen festnehmen konnten.«

Torrington sprang plötzlich auf. »Mac hat mich ganz gemein reingelegt. Er hat die zweite Dreiviertelmillion durch seine Leute bei mir abholen lassen. Ich weiß, wie er davon erfahren hat!«.

»Er hat nichts erfahren, Mr. Torrington«, sagte ich lächelnd. »Sie tun Ihrem Partner…«

»Partner!« äffte Torrington spöttisch nach.

»Sie tun Ihrem Komplicen unrecht«, wiederholte ich. »Das Geld holten zwei G-men bei Ihnen ab. Bei uns war es sicherer!«

Einen Augenblick schien es so, als ob er mir an den Hals springen wollte. Aber dann siegte sein kühler Verstand, der ihm bei seinen Verbrechen geholfen hatte.

»Woher wußten Sie eigentlich, daß sich Mac Semple im Bungalow Bregans aufhielt, Mr. Torrington? Mir war sofort klar, daß nur Sie für den Mord in Frage kamen.«

Er lachte meckernd. »Sie sind schlau, G-man, sehr schlau! Aber manchmal doch nicht schlau genug! Ich wußte die ganze Zeit, daß Mac mit Bregan und Davidson Geschäfte macht. Deshalb ließ ich die beiden beobachten. Für mich war es eine Kleinigkeit, Mac‘s Versteck ausfindig zu machen. Er durfte nicht reden, verstehen Sie! Er durfte nicht! Nur von seiner Seite drohte mir Gefahr!«

»Das war Ihr Irrtum, Mr. Torrington. Oder besser, einer Ihrer vielen Irrtümer. Sie haben uns unterschätzt. Noch heute morgen, als Sie bei mir anriefen, glaubten Sie mich in der Tasche zu haben. Die Aktion gestern gegen mich will ich gar nicht erwähnen. Das war eine Verzweiflungstat, noch dazu sehr plump. Warum eigentlich, Mr. Torrington? Sie fühlten sich doch absolut sicher?«

Jetzt kam wieder der Tor rington zum Vorschein, den ich heute morgen; erlebt hatte. Ein haßerfüllter Verbre- f eher, hemmungslos, ohne jedes Gefühl.

»Ich hasse Sie, G-man. Haßte Sie von ‘ der ersten Minute an. Ihre Überlegenheit ging mir auf die Nerven. Ihre Überheblichkeit war zum Kotzen. Ich wollte Ihnen beweisen, daß Sie ein Nichts sind! Ich wollte Sie auslöschen, einfach wegwischen wie ein lästiges Insekt.«

»Warum haben Sie es nicht getan?«

»Warum, warum?«

Dann war es auf einmal mit seiner Kraft vorbei.

Er brach völlig zusammen.

Helen brachte ihm etwas zum Trinken.

»Wollen wir unterbrechen?« fragte Mr. High. »Ich glaube, Mr. Torrington ist überfordert.«

Franklin Torrington wurde in eine Zelle gebracht.

Mr. High kam hinter seinem Schreibtisch hervor. »Sie haben eine ausgezeichnete Arbeit geleistet, Jerry. Es war ein Meisterstück!« Mit einem Lächeln hielt er mir seine Hand hin, die ich fest drückte. Dann trat er zu Phil und Dick Borden.

»Wie wär’s denn mit einem kleinen Urlaub, Chef?« fragte Phil. »Mir würde die Sonne Floridas sehr guttun. Mit Kälte bin ich ausreichend versorgt worden.«

Mr. High wandte sich an mich. »Wie weit sind Sie mit Bregan und Davidson, Jerry?«

»Wenn mir Phil hilft, kann ich das Material übermorgen dem Staatsanwalt übergeben. Ich würde meinen Freund nämlich gern begleiten. Wenn ich es recht bedenke, haben wir schon viermal unseren Urlaub verschieben müssen.«

Als Phil etwas von Schreibtischarbeit hörte, verzog er sein Gesicht.

Ich zwinkerte ihm zu, was soviel bedeutete wie: Laß nur, mein Alter. Ich mach das schon für dich. Kümm’re dich inzwischen um die Flugkarten und um eine anständige Unterkunft.

G-men sind auch Menschen. Und Urlaub ist Urlaub.

ENDE

cover.jpeg
kmanJerry (otfon
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Jede Woche ein never abgeschlossener Roman






